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  Von Gordon R. Dickson


   


  ERSTES KAPITEL


  


  Die nach dem Süden bestimmte interkontinentale Rakete von Acapulco in Mexiko nach Tierra del Fuego an der Spitze Südamerikas raste östlich der Stadt himmelwärts und unterbrach die Stille der Tropennacht mit einem schnell vorübergehenden Donnern. Der anfangs blendend helle Rückstoßstrahl verschwand, nur ein Schauer kleiner, leuchtender Fünkchen, die wie Glühwürmchen aussahen, fiel in das bewegte Wasser der Bucht, die sich vor dem Hotel Belmonte erstreckte. Auf der offenen Terrasse des Hotels, die den Blick auf das Meer freigab, saß Kil Bruner mit seiner Frau und fragte erstaunt: Du weinst, Ellen? Weshalb?


  Ellen fuhr sich hastig über die Augen. Laß doch! rief sie. Ich weine ja gar nicht, ich bin nur glücklich. Glücklich über unseren fünfjährigen Hochzeitstag! Sie wandte sich ab. Bitte, Kil, sieh mich nicht an!


  Kil blickte auf die Terrasse, die sich bis zum Eingang der Schlucht erstreckte, in der das Hotel stand. Er war von Natur aus nicht leicht durch Bitten zu etwas zu bewegen. Sein erstes Wort, wenn man seiner Mutter glauben wollte, war Nein gewesen. Der Bengel sagt sein ganzes Leben lang nein, pflegte sie zu sagen, wenn , und dann schwieg sie gewöhnlich. Sie war bei demselben Unglück der Rakete London  Kapstadt ums Leben gekommen wie sein Vater, aber ihr großer, immer zum Widerspruch neigender Sohn lebte ganz nach ihrer Vorhersage weiter  mit dem Schweigen am Satzende, das vieles ahnen ließ.


  Im Falle Ellen war die Sache freilich etwas anders. So blickte er über die Terrasse, an den Felsen vorbei, bis zum Wasser der Bucht, wo die Flugboote dicht an dicht auf der Reede wie müde Wasservögel im Mondschein parkten. Hinter ihnen weitete sich das Silber dunkle Meer bis zum Horizont; weit in der Ferne blies ein Wal seine Fontäne in die Luft, die wie ein dünner, weißer Finger im Mondlicht stand, bis sie wieder verschwand.


  Die Terrasse selbst schwirrte von Gesprächen und Gelächter. Männer in Tunika und Röcken oder in Hosen, die an den Enkeln mit Spangen geschlossen waren, saßen dort mit Frauen, die weite Hosen, Shorts oder Röcke trugen. In der Schlucht unten schäumte das Wasser mit der aufkommenden Flut hoch gegen die Felsen empor. Das Orchester spielte Tanzmusik.


  Kil! Ellens Stimme war wieder fest. Du kannst jetzt wieder hersehen.


  Ihr Gesicht schien unter dem kurzen Tränenschauer so erfrischt wie eine Blume im Frühjahrsregen. Ihr Gesicht, schwach erhellt von den reflektierten Scheinwerferstrahlen, die die Tanzfläche erhellten, erschien im sanften Licht des Mondes von vollendeter Schönheit, schmal, oval und zart, mit blauen Augen unter weichem, blondem Haar.


  Sieh nicht so besorgt aus, Kil, rief sie. Es ist wirklich nichts. Sie berührte seinen Arm mit der Hand: Fünf Jahre sind wir nun schon verheiratet. Und ich bin so glücklich!


  Er gab ihr eine zärtliche Antwort. Im Spiegel ihrer Augen sah er sich kritisch an. Er war groß und schlank mit einem kantigen Kinn, schwarzen Augenbrauen und Augen, die gewöhnlich von Ungeduld brannten. Ich bin häßlich, hatte er vor fünf Jahren zu ihr gesagt, mit einem Ton von Bitterkeit in der Stimme. Aber es ist eine schöne Häßlichkeit, hatte sie nur geantwortet. Und wie er sich jetzt in dem magischen Spiegel ihrer Liebe wiedersah, glaubte er fast ihren Worten.


  Und was hattest du in Wahrheit? bestand er auf seiner Meinung.


  Nichts … nichts, erwiderte sie, aber in ihren Augen stand ein eigentümlicher Glanz. Es tut mir nur leid, daß wir wieder weiterziehen müssen; das ist alles.


  Automatisch sah er auf die Schlüsseluhr an seinem Handgelenk, dann auf die ihre. Oberhalb der Bezeichnung Klasse A auf dem Zifferblatt und unter den Code-Nummern zeigte das Cal-Chronometer noch siebenundzwanzig Stunden von den sechs Monaten, die sie an einem Orte bleiben durften.


  Wir haben unsere Zeit hier verbracht, sagte er.


  Ich weiß. Ihr Gesicht blieb unglücklich.


  Niemand bekommt mehr als sechs Monate, sagte er. Weshalb bist du immer so unglücklich, wenn wir weitermüssen, Ellen?


  Weil ich ein Heim haben möchte! brach es plötzlich aus ihr heraus. Weil ich einmal zur Ruhe kommen möchte. Oh, Liebling, frag mich heute abend nicht mehr!


  Ellen, sagte Kil und betrachtete ihr Profil, du hast seit ein paar Wochen irgend etwas im Kopf. Worum handelt es sich? Um die nächste Zeit? Um unseren nächsten Aufenthalt? Wenn du nicht nach Genf gehen magst, sag es. Ingenieure werden überall gebraucht, das weißt du ja. Sag doch, wohin du gern möchtest.


  Kil! Sie griff nach seiner Hand. Es ist wirklich nichts, auch nicht das.


  Weshalb willst du mir denn nichts sagen? Wenn es doch nichts ist oder bedeutet, weshalb soll ich es nicht wissen? Was soll dieses Herumgehen um den heißen Brei? Hältst du mich für einen unzuverlässigen Menschen, dem man nichts anvertrauen kann?


  Kil, bitte! flüsterte Ellen gequält. Die Leute werden schon auf uns aufmerksam. Sieh den Polizisten dort drüben!


  Erschrocken wandte Kil den Kopf und blickte über die Tische hinweg. Zwölf oder fünfzehn Fuß entfernt blieb sein Blick plötzlich auf einem Manne haften, der einsam an einem der Tische saß und herübersah. Der Mann trug keine Uniform, aber das Abzeichen der Weltpolizei, eine blutige Hand, die eine nackte Schwertklinge umfaßte, war auf seiner Tunika sichtbar. Als Kils Augen die seinen trafen, blickte er weg. Kil wandte sich wieder an Ellen.


  Was ist los? fragte er. Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen.


  Warte, warte einen Augenblick! Sie drückte seine Finger fest zusammen.


  Mit zusammengepreßten Kinnladen sank Kil in seinen Stuhl zurück. Er warf einen verstohlenen Blick auf Ellen. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht ein wenig abgewandt und starr, als kämpfte sie gegen irgendeinen inneren Schmerz. Sie schien den Atem anzuhalten. Plötzlich fühlte Kil, wie eine Alarmglocke in ihm anschlug.


  Ellen! rief er.


  Er wollte nach ihr greifen, und die Welt blieb stehen.


  Es war kein einfaches Anhalten. Alles hörte auf; alles gefror. Die See wurde zu geripptem Glas; eine Walfontäne hing dünn und halbbeendet am Horizont. Auf der Speiseterrasse standen und saßen die Leute wie erstarrte Marionetten. Jeder Laut verstummte.


  In der Stille gefesselt, wie alle anderen auch, versuchte Kil verzweifelt, den Kopf zu wenden und sich zu bewegen; aber er brachte es nicht fertig. Und dann zeigte sich unter den Schatten auf der Terrasse plötzlich eine Bewegung.


  Zuerst erschien es Kil, der aus erstarrten Augen darauf blickte, wie eine Vision. Und dann, als die Erscheinung näher kam, löste sie sich zu einem hochaufgerichtet gehenden alten Manne auf, der so groß war wie Kil selbst, mit weit auseinanderstehenden Augen in einem sanften Gesicht, zu einem einfachen, alten Mann in Tunika und Rode. Einen Augenblick lang registrierte Kil nur dies, und er konnte sich den Grund nicht klarmachen, weshalb er das Gefühl hatte, daß mit diesem Manne irgend etwas nicht in Ordnung sei. Dann traf es ihn wie ein Blitzschlag. Es war ein Unterschied, der diesen Fremden von allen den anderen vier Billionen menschlichen Wesen, die die Erde bevölkerten, trennte.


  Der alte Mann trug keine Schlüsseluhr.


  Er trat an den Tisch, an dem Kil und Ellen saßen.


  Nun, Ellen, sagte er. Er sprach mit einer tiefen, abgespannten Stimme, einer Stimme, in der die Müdigkeit langer, langer Jahre lag.


  Kil hörte das leise Rauschen ihres Rockes, als Ellen sich erhob. Sie kam langsam um den Tisch herum und blieb einen Augenblick vor Kil stehen; sie sah ihm tief in die Augen.


  Ellen, wiederholte der alte Mann, Ellen, komm jetzt!


  Jetzt war kein Zweifel mehr über die Bedeutung der Tränen in ihren Augen. Sie beugte sich schnell herab und küßte Kil auf die bewegungslosen Lippen. Dann wandte sie sich ab, und der alte Mann führte sie schnell hinweg, hindurch durch die bewegungslose Menge auf der Terrasse und hinweg aus seinen Augen.


  Eine kleine Weile lang geschah nichts. Und dann, wie ein Seufzer, der aus dem Meere stieg, kam wieder Leben und Bewegung in alle und alles. Das Feuer flackerte wieder auf, und eine Woge, die hoch gegen die Klippen der Schlucht aufgeschäumt stillstand, fiel als eine Kaskade von Wasser und Schaum zurück. Die Paare bewegten sich wieder auf der Tanzfläche, und das Orchester begann mit einer synkopenreichen Tanzmusik.


  Und an seinem Tisch saß Kil, nun wieder fähig, sich zu bewegen und zu sprechen, allein einem leeren Stuhl und einem unberührten Glas gegenüber; sein Gesicht war wie aus Stein.


  


  ZWEITES KAPITEL


  


  … im Güterverkehr. Die letzten Nachrichten von der Börse zeigen kein weiteres Anwachsen der allgemeinen Festigkeit, im Gegenteil ein leichtes Fallen um sechzehn Tausendstel Prozent entsprechend den letzten Voraussagen der Oberen, die vor vierzig Minuten vom Hauptquartier der Weltpolizei in Duluth, Oberseengebiet, veröffentlicht wurden. Es handelt sich hier um Schwankungen in normalen Grenzen; die Polizei wird davon nicht betroffen.


  Im Gebiet von Nord-Berlin traten verschiedentlich kleinere Erkältungen auf, die zu einer Quarantäne über dieses Gebiet führten. Die örtliche Gesundheitspolizei hofft, die Krankheit innerhalb von zwölf Stunden unter Kontrolle zu bekommen. Die gegenwärtigen Bewohner des Gebietes haben beantragt, daß ihnen bei Vorzeigung ihrer Schlüsseluhren an den Reisekontrollpunkten ohne weitere Formalitäten eine Aufenthaltsverlängerung für weitere zwölf Stunden in dem betroffenen Gebiet gewährt wird. In Tokio kam es im Unteren Viertel vorübergehend zu Unruhen, als zwei Banden von Unstabs miteinander ins Handgemenge gerieten. Die örtliche Polizei stellte die Ruhe schnell wieder her, hat aber die Weltpolizei um Untersuchung des Falles gebeten.


  Im Polizeihauptquartier in Duluth wurde heute ein offizielles Dementi herausgegeben, in dem das Gerücht, daß die Oberen die Aufenthaltsgrenzen innerhalb der einzelnen Gebiete zu verengen beabsichtigten, als jeder Grundlage entbehrend bezeichnet wird.


  Die Weltunion der Astrophysiker tritt heute in Buenos Aires zusammen; überall in der Welt 


  Die höfliche, nichtssagende Stimme des Ansagers aus dem Fernsehgerät an der Wand des Direktionsbüros durchbrach das erschöpfte Schweigen der drei Männer. Der Chef der Ortspolizeibehörde seufzte und zuckte mit den Schultern.


  Was kann ich dazu sagen? Er war von schwerer Gestalt, aufgeschwemmt wie früher viele Amerikaner, aber er sprach mit den geschwollenen Konsonanten und den verschleiften Vokalen eines Orientalen. Wie Sie sagten, soll sich irgend etwas ereignet haben 


  Jawohl! schrie Kil. Er stieß seinen Arm mit der Schlüsseluhr unter die Nase des Uniformierten. Lesen Sie! Glauben Sie, ich hätte Halluzinationen? Halten Sie mich für einen Psychopathen? Einen Unstab?


  Nein, nein, ich sehe schon, Sie sind Klasse A, entgegnete der Chef zögernd.


  Weshalb glauben Sie mir dann nicht?


  Weil es eine Lüge ist! rief der Hoteldirektor erregt. Er war mager, klein und dunkel und stellte sich, um größer zu erscheinen, auf die Zehenspitzen: Ich war dort. Dutzende von Leuten waren dort. Nichts ist geschehen. Nichts ist stehengeblieben. Ich versichere das. Jeder andere sagt dasselbe. Wenn seine Frau weg ist, er warf die Arme in die Luft, muß sie eben weggegangen sein!


  Kil wandte den Kopf und blickte den kleinen geräuschvollen Mann an. Ein mörderisches Verlangen stieg in ihm auf. Der Polizeichef sah den Widerschein davon in seinen Augen und ergriff ihn beruhigend am Arm. Sehen Sie, sagte er, Sie müssen zugeben, daß Ihre Geschichte äußerst phantastisch ist. Gut, sie mag sich wirklich zugetragen haben. Wir sind nicht dumm genug, um bei dem ersten seltsamen Wort, das wir hören, gleich ‚unmöglich zu rufen. Aber Sie müssen sich doch klarmachen, daß ich Ihnen so nicht helfen kann. Übertretung der örtlichen Bestimmungen  das ist meine Sache. Aber hier  Sie werden selbst am besten wissen, an wen Sie sich zu wenden haben. Er hielt inne und sah Kil bedeutsam an.


  Der erwiderte den Blick. Sie meinen die Polizei, murmelte er.


  Ja, die Weltpolizei. Der Chef machte eine Pause und sah Kil ernst an. Sie hat die oberste Organisation in Händen, zu ihnen gehören auch die Oberen.


  Kil fühlte sich innerlich erschauern. Danke, sagte er rauh, ich werde es versuchen. Er wandte sich um und ging hinaus.


  Draußen überraschte ihn das erste klare Licht des Tropentages. Die Nacht war endlos lang gewesen; ihn fröstelte, und er schritt vorwärts auf die Roller und von dort auf das laufende Straßenband. Er ließ sich von dem großen, freien Beförderungssystem, das sein Leben seit seiner Kindheit begleitet hatte, den Hügel hinunter- und davontragen.


  An der Magnetlinie, die nach Los Angeles bestimmt war, schwebte ein langes, schlankes, fünfzig Passagiere fassendes Schiff. Vor ihm erstreckte sich die lange Reihe der Magnetringe über die Berge dahin, einer hinter dem anderen, so daß sie eine lange Röhre zu bilden schienen und, perspektivisch immer kleiner werdend, in der Ferne verschwanden. Als er durch den Eingang trat, legte Kil das Zifferblatt seiner Schlüsseluhr mit einer automatischen Bewegung an den Kontrollkasten. Lautlos schnellte der Zeiger des Cal-Chronometers zurück und gab einen Aufenthalt von sechs Monaten für einen anderen Ort frei.


  Das Magnetschiff war fast besetzt; als er seinen Platz einnahm, blinkte fast zur gleichen Zeit das Signal zum Anschnallen der Sicherheitsgürtel auf. Die Tür schloß sich leise, und das Schiff setzte sich langsam in Bewegung, um allmählich immer schneller durch die endlose Reihe der Ringe zu gleiten. Bei einer Geschwindigkeit von fast tausend Meilen in der Stunde raste der Boden unter ihnen dahin; der Donner, den die schnelle Fahrt verursachte, hallte in tausendfachem Echo von den Felswänden wider.


  Es war fast sieben Uhr, als Kil Los Angeles erreichte. Eine Interkontinentalrakete fuhr um sieben Uhr fünfundvierzig nach Duluth im Oberseengebiet. Kil trank eine Tasse Kaffee und bestieg die Rakete. Vierzig Minuten später preßte ihn die Beschleunigung wie eine Gigantenfaust in seinen Sitz zurück und die Erde fiel tief unter ihn zurück; dann näherte sie sich langsam wieder, während die Rakete nach Duluth hinunterglitt. Er stieg aus; die Uhr zeigte drei Minuten nach elf Ortszeit.


  Er war noch nie im Oberseengebiet gewesen. Die Seebrise war kalt und erfrischend, obgleich es schon Ende Mai war. Um Zeit zu sparen, nahm er ein Lufttaxi und erklärte dem Fahrer, wohin er wollte.


  In Beschwerdesachen müssen Sie nach Abteilung Aj 493.


  Sie fuhren ab und in schneller Fahrt zwischen hohen Gebäuden hindurch. Nach fünfzehn Minuten erreichten sie einen Kontrollpunkt; von dort aus flogen sie langsam weiter bis zu einem niedrigen, weißen Gebäude, das direkt am See lag.


  Beschwerdeabteilung, erklärte der Fahrer.


  Kil stieg aus und bezahlte den Fahrer mit einem Abschnitt seiner Kreditkarte, die aus einer dünnen, glänzenden Metallfolie bestand. Dann trat er in das Gebäude ein. Dort fand er sich in einem niedrigen Saale wieder, in dem reihenweise Zellen standen, die wie Telephonzellen aussahen und ein Mikrophon enthielten. Kil betrat die nächstliegende Zelle und drückte seine Schlüsseluhr in den Wartekontakt. Ein kleines Licht flammte auf.


  Bringen Sie Ihre Klage vor, sprach eine Stimme aus dem Mikrophon, sie wird elektronisch registriert, und Sie werden zu dem Beamten geleitet, der Sie persönlich anhören wird.


  Meine Frau ist verschwunden, sagte Kil.


  Verschwundene Person, gab das Mikrophon zurück. Die Zellwand schwang offen und gab den Weg zu einer Halle frei, in der sich eine Reihe numerierter Türen befand. Gehen Sie direkt zu dem Beamten in Zimmer 243. Öffnen Sie mit Ihrer Schlüsseluhr; Raum 243 ist der einzige, den Sie mit der Uhr öffnen können.


  Kil betrat die Halle; hinter ihm schloß sich die Zellwand wieder. Die Tür von Nummer 243 war eine Tür wie alle anderen, die er seit je kannte; sie war hell poliert und hatte in der Mitte den Kontakt für die Schlüsseluhr.


  Er drückte die Uhr in die Vertiefung und öffnete. Die Tür ging lautlos auf, und er befand sich in einem schmalen Raum einem hübsch aussehenden blonden Mädchen gegenüber, das ihn mit einem stereotypen Lächeln ansah.


  Setzen Sie sich, sagte sie und wies auf einen Stuhl, der vor ihrem Schreibtisch stand, ich nehme die einzelnen Tatsachen Ihrer Beschwerde auf und verweise Sie dann an den Beamten, der für Sie zuständig ist und die nötigen Schritte unternehmen wird. Name?


  Bruner, Kil Alan, antwortete er.


  Beruf?


  Ingenieur.


  Klasse?


  Klasse A.


  Zeigen Sie bitte Ihre Schlüsseluhr. Sie beugte sich vor und las Kils Kennnummer, mit der er in die Listen der Oberen eingezeichnet war.


  Kil überfiel plötzlich das Gefühl, daß sein Fall von den Oberen selbst entschieden werden würde. Und ebenso plötzlich, wie sich ihm nun das Problem, das gelöst werden sollte, in seiner vollen Bedeutung zeigte, wie es zur Entscheidung vor das große, elektronische Ungeheuer gebracht werden sollte, überfiel ihn ein panikartiges Gefühl.


  Aber das Mädchen fragte weiter. Er gab ihr alle notwendigen Daten, und ihre Finger tanzten über die Codewörter. Endlich war das Frage- und Antwortspiel zu Ende. Das Mädchen drückte den Entscheiderknopf und setzte sich zurück. Auf der flachen Tischplatte vor ihr begannen Zahlen zu erscheinen, in regelmäßigen und unbeteiligten Intervallen. Als der Bildschirm voll war, begann sie zu lesen und zeigte zum ersten Male ein Zeichen von Erstaunen. Sie sah Kil mit seltsamem Blick an, blickte dann zurück auf den Schirm und drückte zweimal auf einen Knopf.


  Die Nummern verschwanden und kamen unverändert wieder.


  Ist etwas nicht in Ordnung? fragte Kil.


  Die Oberen begehen keinen Irrtum, antwortete das Mädchen, aber der Ausdruck von Erstaunen verschwand nicht von ihrem Gesicht. Sie gehen von hier in ein anderes Büro. Sie sah Kil an. Sie werden dort mit einem gewissen Herrn McElroy sprechen. Ich zeige Ihnen den Weg.


  Sie drückte auf einen Knopf, und ein Führungsapparat erschien. Es war ein kleiner Kasten mit einer Antenne darauf. Er hatte keine Räder, sondern nach allen Seiten bewegliche Rollen, auf denen er auch eine senkrechte Wand erklettern konnte.


  Folgen Sie dem Apparat, sagte sie. Kil erhob sich und wollte ihr danken, aber sie blickte mit einem solchen Ausdruck unsäglichen Erstaunens auf ihn, daß er sich wortlos umdrehte und dem Kasten folgte.


  Der Kasten rollte vor ihm her durch die Halle, dann einen Seitengang entlang, bis sie zu einem Fahrstuhl kamen. Sie stiegen ein und ließen sich zum nächsten Stockwerk hinunterfahren.


  Sie betraten eine neue Halle, und der Kasten ging durch ein kompliziertes System von Gängen voran, bis sie zu einer Tür kamen, die genauso aussah wie die Tür, durch die er zu seinem ersten Verhör geschritten war. Kil gebrauchte seine Schlüsseluhr und betrat einen viereckigen Raum von mittlerer Größe, dessen einziges besonderes Merkmal ein großes, auf einen See hinausgehendes Fenster war, der wohl zwölf Fuß unter ihm lag. Ein Schreibtisch und ein paar Stühle bildeten das einzige Mobiliar.


  Der Raum war leer. Als Kil auf den See sah, überschwemmte ihn mit einem Male die Erinnerung an Ellen, wie er sie zuletzt an der See gesehen hatte. Er schwankte und versuchte, sich an der Antenne des Kastens festzuhalten. In dem Augenblick öffnete sich eine Tür hinter ihm, und eine männliche Stimme fragte: Herr Bruner?


  Kil zog seine Hand zurück und sah sich um. Er erblickte einen kleinen, dunklen, drahtig aussehenden Mann, der gut ein Dutzend Jahre älter sein mochte als er. Er trug einen grauen Rock und eine gleichfarbige Tunika, die in ovalem Felde das Abzeichen der Polizei zeigte. Er wartete Kils Antwort nicht ab, sondern winkte ihm, sich zu setzen.


  Kil leistete der Aufforderung Folge. Sind Sie McElroy? fragte er.


  Richtig. Jetzt  McElroy beugte sich vor und stützte beide Ellbogen auf den Tisch. Sein dunkles Gesicht war gespannt. Erzählen Sie mir die Sache noch einmal. Was geschah, als Ihre Frau verschwand?


  Kil berichtete. McElroy hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen, die Ellbogen auf dem Tisch, mit verschlungenen Händen und die Augen ohne Bewegung auf Kil gerichtet.


  Als Kil geendet hatte, nickte er, stand auf und legte die Hände flach auf den Tisch.


  Ja, sagte er und blickte auf Kil mit einem Ausdruck in dem sich Neugier und Sympathie seltsam mischten, wir können Ihnen leider nicht helfen.


  Kil starrte ihn betroffen an. Nicht helfen? Die Worte schienen Laute ohne Sinn, ohne jede Bedeutung.


  Nein. McElroy sah ihn immer noch gespannt an.


  Aber Sie wissen doch, wo sie ist! Ich meine, die Oberen werden doch wissen, wann sie das nächste Mal ihre Schlüsseluhr zur Kontrolle vorzeigen wird. Und Sie 


  Ja. Wir können die Auskunft von den Oberen erhalten. Aber wir werden es nicht tun. Er schien sich wie auf rohen Eiern zu bewegen und wie auf Zehenspitzen um eine delikate Angelegenheit herumzuschleichen.


  Ist es deshalb, weil plötzlich alles stillstand? fragte Kill. Sie glauben mir nicht?


  Doch! nickte McElroy. Aber es ist nicht unsere Angelegenheit.


  Nicht Ihre Angelegenheit? Sie sind doch öffentliche Bedienstete. Sie sind 


  Nein! sagte McElroy; die Härte, die in seinem Tone lag, erfüllte Kil mit plötzlichem Schrecken. Einen Augenblick herrschte Schweigen; dann fuhr der Polizeibeamte in ruhigerem Tone fort: Wir sind dazu da, die öffentliche Ruhe zu erhalten. Das ist unser Amt. Wir sind der starke Arm der Oberen. Er hob plötzlich die brennenden Augen zu Kil: Was wissen Sie darüber? Sie sind Klasse A.


  Was hat Klasse A damit zu tun? fragte Kil und fühlte eine siedende Wut in sich aufsteigen. Sind sie es nicht?


  Ja, aber ich weiß! erwiderte McElroy. Ich bin seit frühester Jugend für dieses Amt erzogen worden. Sie nicht. Ich gehöre zur ersten Auslese.


  Und was hat das alles zu bedeuten? rief Kil zornig.


  Hören Sie, sagte McElroy und lehnte sich in seinen Stuhl zurück, Sie leben fast wie in den alten Zeiten. Sie werfen nicht alle fünfzehn Minuten einen Blick auf Ihre Schlüsseluhr, um zu sehen, wieviele Stunden  ich sage. Stunden, nicht Tage  Ihnen noch bleiben, bis Sie wieder ein magnetisches Schiff oder eine Rakete besteigen und weiterziehen. Sie liegen nachts nicht wach, mit Haß im Herzen, Haß gegen die Welt, Haß gegen die Oberen, Haß gegen uns, und träumen nicht davon, daß Ihnen ein gütiges Geschick einmal eine CH-Bombe in die Hände spielt, mit der Sie uns und die übrige Welt in die Hölle sprengen können, zusammen mit Ihrem eigenen gequälten Selbst, und so den ganzen, alten Miststall auslöschen können.


  McElroy endete abrupt. Das Schweigen, das seinen Worten folgte, schien voll von Wirbeln, wie ziehendes Wasser über Untiefen.


  Sie sprechen, als ob Sie selbst ein Unstab wären, entgegnete Kil, indem er ihn scharf ansah.


  Ich bin selbstverständlich keiner, könnte ich sonst zur Polizei gehören? McElroy fuhr sich müde durch das Haar. Ich versuche nur, mich Ihnen verständlich zu machen. Sie von der Klasse A leben in einem Narrenparadies. Sie kommen in der Welt noch gut zurecht, aber Sie vergessen die übrigen neun Zehntel der Menschheit. Sie vergessen, daß es einmal einen Glücklichen Krieg gab 


  Keineswegs! unterbrach ihn Kil scharf, das hat mich schon bedrückt, als ich noch jung war, ebenso wie jeden anderen auch. Fünfzig Millionen Tote in vierundzwanzig Stunden, und es fehlte nur ein Härchen, daß der Kobaltstaub herabfiel und die ganze menschliche Rasse für immer von der Erde verschwand. Das weiß ich alles. Aber was hat das mit dem zu tun, was Ellen zustieß?


  Ihre Frau ist aus freiem Willen gegangen.


  Kil starrte ihn an. Was soll das heißen?


  Das heißt, fuhr McElroy geduldig fort, daß, abgesehen von der Geschichte über den Stillstand aller Dinge, der so oder so für die ganze Angelegenheit ohne Bedeutung ist, Sie uns nur erzählt haben, daß Ihre Frau sich erhoben hat und weggegangen ist. Ihre Frau handelte weder auf eine Drohung, noch auf eine Täuschung hin. Also haben wir mit der Sache nichts zu tun.


  Aber sie wollte nicht gehen! Ich versichere Ihnen, sie weinte, als sie mich verließ!


  Dieser alte Mann  hat er sie gewaltsam weggeführt? Hat er irgendwelchen körperlichen Zwang angewandt?


  Nein, aber 


  McElroy zuckte mit den Schultern. Sehen Sie, sagte er, alles, was sie getan hat, ist, daß sie Sie aus freien Stücken verlassen hat. Als freier Mensch hat sie das Recht dazu. Wir haben also keine Möglichkeit, einzugreifen. Wir haben auch anderes zu tun.


  Halt, rief Kil, der sich plötzlich erinnerte, der alte Mann trug keine Schlüsseluhr!


  McElroy sah ihn eine Sekunde lang schweigend über den Tisch hinweg an.


  Seine Augen waren hart und zeigten einen Zug von Geringschätzigkeit. Das ist unmöglich!


  Ich habe es genau gesehen!


  McElroy seufzte. Und Sie sahen alles stillstehen, während kein anderer es sah. Er stand auf und kam um den Tisch herum. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, lassen Sie sich scheiden. Wenn Sie während der nächsten sechs Monate nichts von Ihrer Frau hören, dürfte die Sache zu Ihren Gunsten entschieden sein. Sie sollten sie sich dann aus dem Sinn schlagen. Das ist alles noch neu und schmerzlich für Sie, aber solche Dinge geschehen heutzutage 


  Nein! Sie hätte es mir gesagt, brach Kil aus. Wir hatten nur uns, verstehen Sie nicht? Wir haben beide keine Eltern mehr, waren ganz allein. Er blickte McElroy an: Ich lasse mich nicht abweisen. Ich gehe vor die Oberen.


  Wenn Sie wünschen, bitte, erwiderte McElroy. Aber Sie werden nichts anderes zu hören bekommen. Ich habe Ihnen gerade die Entscheidung der Oberen verkündet. Es ist mein Amt, Leute wie Sie abzuweisen.


  Damit ging er hinaus. Der Kasten mit der Antenne rollte zu Kils Stuhl und wartete.


  


  DRITTES KAPITEL


  


  Der diensthabende Polizist am Tor ließ Kil mit einem Kopfnicken hinaus. Kil trat auf das nächste Taxi zu und ließ sich in den Sitz fallen. Der Bildschirm vor ihm leuchtete auf, und eine Mikrophonstimme fragte: Wohin?


  Nächstes Hotel für Klasse A.


  Das Taxi setzte sich in Bewegung; aber, bevor es sich erheben konnte, stürzte ein kleiner, buckliger Mann aus dem Tor heraus und langte nach dem Türgriff. Die Sicherheitseinrichtung trat in Tätigkeit, und die Taxe hielt an.


  Chef! schrie der kleine Mann.


  Kil wandte sich um und blickte in ein schmales, spitzes Gesicht unter eng anliegendem, schwarzem Haar, das ihn durch das Fenster angrinste. Er beugte sich vor und drückte den Knopf, der die Scheibe beiseiteschob.


  Was ist los? fragte er.


  Chef! schrie der kleine Mann, Chef, brauchen Sie einen Diener? Ich besorge Ihnen alles, was Sie brauchen.


  Nein, sagte Kil kurz und schob die Scheibe zurück. Los! befahl er dem Taxi.


  Das Fahrzeug schwebte empor. Kil sah das spitze Gesicht unter sich dahinziehen und kleiner und kleiner werden. Dann lehnte er sich in die Kissen zurück und schloß die Augen.


  Erschöpfung überkam ihn wie eine eisige Hand, und die Welt verschwamm um ihn.


  Später konnte er sich kaum noch entsinnen, wie er in sein Hotelzimmer gekommen war. Als er spät in der Nacht aufwachte, öffnete er das Fenster, das sich automatisch geschlossen hatte, und zündete sich eine Zigarette an; dann saß er im Bett aufrecht und starrte in die Nacht hinaus.


  Die Straßen und Gebäude, die sich am See entlangzogen, waren hell erleuchtet. Nur in der Gegend des Bahnhofes waren Flecken von Dunkelheit und Schatten. Das mochten die Slums sein  die Gegend, wo die Unstabs auf ihren ruhelosen Wanderungen gelegentlich wohnten. Die Gebäude in dieser Gegend waren natürlich nicht Slums im früheren Sinne. Sie glichen in jeder Hinsicht dem Gebäude, in dem Kil abgestiegen war. Denn die Klasse eines Gebäudes bestimmte sich danach, welche Klasse es zum Aufenthalt benutzte. Und so waren die Slums mit ihren Bewohnern, die zum großen Teile aus Geistesschwachen, Ausgestoßenen und Verbrechern bestanden, ein Brutplatz von Lastern und Gewalttaten, und wurden ständig von der Weltpolizei scharf überwacht. Gegenüber, auf der anderen Seite, war das Weltpolizei-Hauptquartier ein einziger Lichterglanz. Es nahm die ganze Seeseite ein, bis es sich in der Ferne verlor.


  Kil drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und stand auf. Während des Ankleidens festigte sich der harte Entschluß, den er gefaßt hatte und der durch den Schlaf vorübergehend gemildert worden war, zu eisenharter Entschlossenheit. Die Weltpolizei hatte versagt. Nun gut, es gab private Dienste.


  Er suchte sie im Stadtadreßbuch auf und nahm eine Lufttaxe, die ihn hinbrachte. Die Schlüsseluhr am Handgelenk zeigte Kil, daß es bereits sehr spät war, aber die Dienste in den großen Städten pflegten sich außerhalb der eigentlichen Geschäftszeit wechselseitig abzulösen, so daß stets einer erreichbar war. Auch das große Beförderungssystem hatte einen Vierundzwanzig-Stundendienst.


  Der Detektivdienst bewohnte zwei Flure des Gebäudes, aber auf der Nummerntafel im Eingang war nur der obere Flur als dienstbereit angegeben. Kil fuhr im Aufzug hinauf und versuchte, in einem der Räume einen Anschluß zu bekommen. Enttäuschenderweise befanden sich in den ersten drei nur mechanische Aufnahmegeräte. Die vierte Tür jedoch führte ihn zu einem nervösen, kleinen Mann, der bei Kils Anblick auf die Füße sprang, um den Schreibtisch herumrannte und sich als Cole Marsk, freier Detektiv vorstellte.


  Er setzte sich und lauschte aufmerksam Kils Erzählung. Der Detektiv war ein Mann von sparsamen Gesten; er bewegte kaum die Hand. Aber sein Gesicht wurde immer verschlossener, je weiter Kils Erzählung fortschritt. Als Kil geendet hatte, biß er sich auf die Lippen.


  Ja, sagte er, ja  das ist sehr schlimm. Ja  Er schwang den Stuhl herum, um einen Blick aus dem Bürofenster zu werfen; der Stuhl ließ dabei ein lächerliches kleines Quietschen hören, das sich beim Zurückwenden wiederholte. Ja, das ist sehr schlimm.


  Wann können Sie mit der Bearbeitung der Sache beginnen? fragte Kil.


  Ja  hm, antwortete Marsk, ohne Kil anzusehen, das ist es. Ich würde Ihnen gern helfen, aber ich kann es leider nicht.


  Nicht? Kil starrte ihn an.


  Der Detektiv wand sich unter seinen Blicken. Nein, es tut mir leid  Marsk stolperte fast über seine eigenen Worte. Fälle wie diese brauchen eine große Organisation. Ich selbst bin Klasse C, nicht als ob ich mich dessen schämte, aber ich kann mir keine große Organisation leisten. Irgendeine der großen Gesellschaften könnte Ihre Sache übernehmen, aber nein, sie werden das nicht. Zu gefährlich.


  Gefährlich? Wieso? explodierte Kil.


  Ja, wissen Sie, das könnte eine Zivilklage wegen Bruch des Privatgeheimnisses nach sich ziehen, und 


  Aber das ist doch sinnlos! Es ist doch meine Frau! Sollte es keine Detektive geben, die mir meine eigene Frau suchen helfen?


  Ja, natürlich, aber sie müssen eine starke Organisation hinter sich haben. Ich bin allein. Das würde Ihnen nichts nützen. Ich kann nicht überall suchen.


  Kil schlug wütend mit der Faust auf die Stuhllehne, sprang auf und lief hinaus.


  Warten Sie  warten Sie, rief der Detektiv ihm nach. Einen Augenblick! Vielleicht kann ich Ihnen auf andere Weise helfen!


  Kil schwang sich herum. Wie denn?


  Ich könnte Ihnen einen Rat geben  einige Hinweise. Seine Augen blickten listig. Natürlich müßte ich meine Gebühren dafür berechnen.


  Kils Hände zuckten. Er hatte das Gefühl, dem Mann alle Knochen brechen zu müssen. Aber er sagte ruhig: Gut. Was raten Sie mir also?


  Eintausend, und im voraus.


  Eintau Plötzlich wurde es Kil klar, mit wem er es zu tun hatte.


  Ich gebe Ihnen hundert, entgegnete er.


  Zweihundert.


  Gut. Zweihundert, antwortete Kil mit rauher Stimme. Er beobachtete Marsk, wie er eine Quittung aus dem Schreibtisch holte. Triumphierend füllte der Detektiv sie aus und sandte die empfangenen Kreditabschnitte sofort mit Hilfe der Rohrpost zur Zentralbank.


  Nun sprechen Sie, sagte Kil.


  Ja. Marsks Stimme klang entschuldigend. Sie haben doch nicht geglaubt, daß ich Ihnen etwas vorenthielte? Es ist so, daß auch die großen Agenturen Ihnen nicht helfen können. Sie haben nicht die Möglichkeit dazu. Selbst die größten können nicht alle Beförderungszentren überwachen.


  Ist das alles, was Sie mir für zweihundert zu sagen haben? Kil fühlte eine brennende Wut in sich aufsteigen.


  Oh, nein, das ist erst der Anfang. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß Sie sich nicht bei den großen Agenturen zu bemühen brauchen. Aber vielleicht gibt es einige Leute, die eine Möglichkeit haben  Marsk brach plötzlich ab und suchte mit den Augen im Zimmer.


  Und? fragte Kil.


  Ach nichts , murmelte Marsk; seine Stimme gewann an Festigkeit. Ich meine die Unstabs.


  Die Unstabs?


  Ja  nicht so laut! Marsk rieb sich die Hände. Ich bin Klasse C, ich habe nichts mit ihnen zu tun. Aber Sie können sich umsehen. Sie müssen einen Mann mit Namen As-König aufsuchen.


  As-König? Kil starrte den Detektiv an. Wer ist denn das?


  Das weiß ich nicht. Es handelt sich um eine Bezeichnung, nicht um einen Namen. Ich weiß nicht, ob er momentan in der Stadt ist. Und er kann ein König oder ein Krimineller sein.


  Kil sah ihn argwöhnisch an. Was soll dieser Doppelsinn? Könige und Verbrecher? Er beugte sich vor.


  Marsk stieß ein wieherndes Gelächter aus. So sagt man, antwortete er, sie haben besondere Namen für die drei Klassen. König für Klasse eins 


  Welche drei Klassen?


  Marsk starrte ihn an, als wüßte er nicht, ob er lachen oder sich wundern sollte. Wissen Sie denn nicht? Die drei Klassen, so wie unsere drei Klassen 


  Keine Ahnung, erwiderte Kil rauh. Was habe ich mit den Unstabs, den Klassenlosen, zu tun?


  Marsk blickte ihn unsicher an. Klasse eins hat eine Dreiwochenerlaubnis, das ist die obere Klasse  wie Sie von Klasse A mit sechs Monaten; dann Klasse zwei mit zwei Wochen, die etwa unserer Klasse B entspricht, und schließlich Klasse drei  mit nur einer Woche Aufenthaltserlaubnis. Die erste Klasse nennt sich die Könige, die zweite die Verbrecher, und die dritte die Droher. Die erste führt ein meist ordentliches Leben, während die zweite in den Verbrecherlisten der Weltpolizei verzeichnet steht. Die dritten sind eine dauernde Bedrohung für die Gesellschaft; daher ihr Name.


  Wie ist das möglich? sagte Kil verblüfft. Sie bedrohen die ganze Welt?


  Sie sind diejenigen, die imstande wären  ich sage, imstande wären, eine CH-Bombe zu konstruieren oder jemanden ausfindig zu machen, der eine solche anfertigen kann, oder die Oberen zu entdecken und zu vernichten!


  Was soll das heißen, die Oberen entdecken?, unterbrach Kil. Die sind doch hier im Polizeihauptquartier?


  So, meinen Sie? Eine kleine Zornesröte überflog die Züge des kleinen Mannes. Ihr Leute der Klasse A seid immer dieselben. Sie stehen an der Spitze und wundern sich deshalb über nichts. Zu Ihrer Information: Hier im Hauptquartier ist einer der Orte, wo die Oberen bestimmt nicht sind. Während der letzten hundert Jahre hat man sie verschiedentlich vernichten wollen. Aber sie sind nicht hier. Wo sie sind? Das wissen vielleicht nur drei oder vier Menschen von der obersten Polizeispitze.


  Soviel ich gehört habe, sagte Kil, sind ‚die Oberen eine ungeheure Art Rechenmaschine. Sie soll fünf Quadratmeilen groß sein, mit einer Kraftanlage, Integratoren, Kraftlinien und so weiter. Das bringen Sie nicht in der Westentasche unter.


  Wo ist sie also? Marsks Augen glitzerten. Wenn ich das wüßte, wäre ich morgen ein reicher Mann. Ich , er unterbrach sich, suchen Sie also As-König auf.


  Weshalb? Ich verstehe immer noch nichts von allem, wiederholte Kil hartnäckig. Was soll ich bei ihm?


  Weil er der erste Mann ist, schrie Marsk. In jedem Slum gibt es nur einen, und er ist es hier in Duluth! Er hat alle Fäden in der Hand.


  Auch er kann hier nicht bleiben, nehme ich an, erwiderte Kil. Wenn nun ein anderer an seine Stelle tritt?


  Dann geht einer, oder einer wird eingeschlossen.


  Eingeschlossen?


  Ja, so nennen das die Unstabs. Marsk lächelte dünn. Das soll heißen, sie töten ihn. Sie brauchen nicht so betroffen auszusehen, deshalb heißen sie ja gerade Unstabs, die Klassenlosen. Was denken Sie, weshalb gestern der Krach im Slum von Tokio war? Oder haben Sie das Radio nicht gehört?


  Kil schüttelte den Kopf. Aber einerlei, sagte er schließlich, und dieser Mann kann mir helfen?


  Wenn er einwilligt, sagte Marsk. Ein As-König kann alles, außer herausbringen, wo die Oberen sich aufhalten. Er blickte Kil ernst an: Ich will Ihnen noch einen Rat geben, und zwar gratis. Sprechen Sie nur das Allernotwendigste, wenn Sie dort unten sind. Und zügeln Sie unter allen Umständen Ihr Temperament. Die Polizei fällt über sie her, sobald sie einen von uns angreifen. Sie sind Mitglied einer Klasse, und sie hassen die Klassen, besonders aber die Klasse A. Geben Sie ihnen keinen Grund, und Sie müßten Erfolg haben.


  Danke, nickte Kil und stand auf, ich werde daran denken.


  Marsk brachte Kil an die Tür. Gehen Sie dort unten in irgendeine Bar oder in einen Nachtklub und fragen Sie nach As-König. Und dann setzen Sie sich irgendwohin, wo Sie nicht in Schußlinie sind, und warten, bis er nach Ihnen ruft.


  Kil nickte und ging hinaus.


  Viel Glück! tönte Marsks Stimme, als sich die Tür zwischen ihnen schloß.


  Es war nicht schwer, das Wohnviertel der Klassenlosen, den Slum, zu finden. Er bestand aus einer Reihe von Wohnblocks südlich des Flugbahnhofs. Auf der Fahrt dorthin fragte sich Kil, weshalb er eigentlich bis jetzt niemals einen Slum besucht hatte. Er hatte allerdings nie einen besonderen Grund dazu gehabt. Das Leben und die Vergnügungen der Unstabs hatten keinen besonderen Reiz für einen Klassenangehörigen.


  Die Gegend hatte nichts von einem Ghetto an sich. Es war so gewesen, daß sich die Unstabs aus eigenen, freien Stücken in ihre eigenen Viertel zurückgezogen hatten, ohne Zwang seitens der Klassen oder der Polizei.


  Es gab keine besondere Grenzlinie, die die Slums bezeichnet hätte, aber Kil bemerkte den Unterschied gegenüber den Klassengegenden an einer Anzahl kleiner Dinge. Eins war zum Beispiel das, was er auch schon von seinem Hotelfenster aus beobachtet hatte, nämlich die spärlichere Beleuchtung. Ein anderes waren die an den Häuserwänden lungernden Gestalten, die die Vorübergehenden mit mehr oder minder trägen und abschätzenden Blicken musterten. Auch die Läden sahen unfreundlich aus; nicht als ob sie schmutzig gewesen wären, was in der modernen Zeit unmöglich gewesen wäre, aber sie schienen den unfreundlichen Charakter des Viertels widerzuspiegeln. Auf den Straßen waren nur verhältnismäßig wenig Leute; aber hinter den Fenstern und geschlossenen Türen schien es von Leben zu wimmeln. Buntfarbige Schilder bezeichneten die Vergnügungslokale. In eines dieser Lokale trat Kil ein, nachdem er das sichere Rollband verlassen hatte.


  Zu seiner Überraschung war es drinnen fast leer. Aber als sich seine Augen an die düstere Beleuchtung gewöhnt hatten, sah er, daß er sich geirrt hatte. Der Raum war zwar nicht stark, aber doch gleichmäßig besetzt.


  Er war größer, als er ihn sich vorgestellt hatte. Links befand sich eine halbkreisförmige Bar. Nach rechts hin erstreckte sich ein Haufen dicht zusammengestellter Tische und Bänke bis in das Zwielicht der gegenüberliegenden Wand, wo sich eine Anzahl kleiner Nischen mit Tischen und Bänken befand.


  Er begriff jetzt, weshalb er unwillkürlich am Eingang stehengeblieben war. Denn er trat nicht nur in die ungewohnte Dunkelheit, sondern auch in ein Schweigen hinein, das eine warnende Stimme in seinem Inneren aufklingen ließ. Im ganzen Lokal herrschte Totenstille; nicht ein Laut ließ sich hören.


  Alle saßen oder standen, wie er jetzt erkannte, und starrten ihn an. Es lag eine Art instinktiver Abwehr in ihrem Schweigen, die Feindseligkeit eines Stammes gegen einen Fremden. Sie erwarteten, wie es schien, daß er als erster eine Bewegung machte, aber er, halb hypnotisiert unter dem Ansturm so vieler Blicke, blieb regungslos stehen.


  Plötzlich wurde das Schweigen durch ein wildes, trunkenes Geschrei unterbrochen. Ein großer, blonder Bursche, noch nicht zwanzig Jahre alt, torkelte von der Bar hoch und stellte sich Kil gegenüber, wobei die Hälfte des Raumes noch zwischen ihnen blieb. He, großes S! schrie er. Großes S! Gro  o  o  ßes, dre  e  e  ckiges S!


  Kil rührte sich nicht. Das Schweigen in der Bar dauerte an. Der Bursche stand schwankend da mit seiner großen, unordentlichen Haartolle.


  Plötzlich schwand die Starre, die Kil befangen hielt. Er ging langsam auf die Bar zu. Aller Augen beobachteten ihn gespannt; er suchte sich eine freie Lücke, legte sich über den Tisch und wandte sich an den Barkeeper: Ich möchte gern einen Mann sprechen, der unter dem Namen As-König bekannt ist.


  ne feierliche Rede, nickte der Mann zu Kils Rechten. Du brauchst bloß zu pfeifen, dann kommt er.


  Der Barkeeper blickte auf den Mann und dann zu Kil. Sein Gesicht war unfreundlich.


  Einen Knüppel, sagte er mit rauher Stimme.


  Der Mann zu Kils Rechten wandte sich an ihn. Er hatte ein dunkles Gesicht, das der lateinischen Rasse anzugehören schien, und einen sarkastischen Blick in den Augen. Wer hat dich hergesandt, Chef?


  Cole Marsk.


  Kenn ich nicht.


  Er ist Privatdetektiv. Ich brauchte ihn für einen Auftrag, antwortete Kil, aber er sagte, er könnte ihn nicht übernehmen. Ich sollte mich an einen Mann mit Namen As-König wenden.


  Der große Mann wandte sich an den Barkeeper. Sieh mal im Buch nach, sagte er.


  Der Barkeeper langte unter den Tisch und tat irgend etwas mit den Händen. Kil beobachtete ihn gespannt.


  Ja, sagte der Barkeeper endlich. Marsk ist bekannt.


  In Ordnung. Der große Mann wandte sich wieder an Kil. Bleiben Sie hier, bis ich wiederkomme. Setzen Sie sich an einen Tisch und halten Sie den Mund.


  Er schob sein Getränk beiseite und ging zur Tür.


  He! Vergiß mich nicht! schrie der Barkeeper ihm nach. Wenn es klappt, kriege ich meine fünf!


  Der große Mann lachte spöttisch. Du kriegst fünf mit der Faust, warf er über die Schulter zurück. Gib ihm was zu trinken und vergifte ihn nicht. Ich bringe die Sache in Ordnung.


  Er ging aus der Tür. Der Barkeeper wandte sich mit enttäuschtem Gesicht an Kil.


  Na, was ist los, Chef? Er sprudelte die Worte hervor.


  Kil blieb ruhig. Nichts. Er wandte sich um und ging durch den Raum zu einem der Tische, die im Dunkeln standen. Er setzte sich. Am anderen Ende der Bar drehte sich der Bursche mit dem Haarschopf wieder um und schrie Kil zu: Großes, dreckiges S!


  Halts Maul! herrschte der Barkeeper ihn an. Murrend drehte sich der Angeredete zu seinem Getränk um; die anderen Barbesucher machten es ihm wie auf Verabredung nach, und nun kümmerte sich niemand mehr um Kil.


  Er saß und wartete. Die Besucher kamen und gingen. Er blieb unbeachtet sitzen; die erzwungene Ruhe ließ die Spannung allmählich von ihm weichen. Er saß wie in einem zeitlosen Vakuum und wartete auf die Rückkehr des großen Mannes. Nach einer ihm endlos scheinenden Zeit wurde er schließlich aus seinem Sinnen durch ein leises Flüstern geweckt, das aus einer der dunkelsten Nischen an der Wand tönte: Chef  Chef!


  Er wandte den Kopf, um nach dem Sprecher zu sehen; aber sogleich flüsterte die Stimme wieder: Drehen Sie sich nicht um. Sehen Sie weiter geradeaus. Und bewegen Sie nicht die Lippen beim Sprechen!


  Kil ließ den Kopf wie müde sinken und flüsterte mit geschlossenen Lippen: Wer sind Sie?


  Dekko, Chef.


  Dekko?


  Dekko. Ich rief Sie gestern beim Tor an. Erinnern Sie sich?


  Langsam kam die Erinnerung zu Kil zurück. Ein schmales Gesicht mit spitzem Kinn und anliegendem schwarzem Haar, das ihn durch die Scheibe angrinste.


  Ach, Sie sind der kleine Mann? fragte Kil. Was wollen Sie?


  Für Sie arbeiten, Chef. Sie brauchen einen Läufer. In kenne mich in dem Geschäft aus.


  Kil überlegte einen Augenblick. Was ist ein Läufer? flüsterte er.


  Ein Läufer, Chef. Ich kann alles belaufen. Sie haben ein Problem zu lösen. Ich kann Ihnen helfen. Ich habe alle Verbindungen.


  Ich verstehe nicht die Hälfte von dem, was Sie sagen, hauchte Kil.


  Sehen Sie, Chef? Die Antwort klang triumphierend. Sie wissen nichts über nichts. Sie sind hilflos hier. Wenn Sie nicht nach Krone Eins gefragt hätten, würden alle hier über Sie hergefallen sein. Was wollen Sie ohne Läufer machen? Sie würden überall gegen Wände rennen, bis zuletzt ein Verbrecher kommt und Sie einschließt.


  Das glaube ich nicht, antwortete Kil. Ich bin nur hergekommen, um mit diesem As-König zu sprechen. Dann gehe ich wieder.


  Denken Sie, Chef. Ich sah Sie hier in die Falle gehen. Sie haben ein Problem, und es gehört zu meinen Verbindungen. Ich weiß es. Ich sage Ihnen  Das Flüstern verstummte wie abgeschnitten.


  Was wissen Sie  Kil wollte weitersprechen, als er aus den Augenwinkeln sah, wie der große Mann die Bar wieder betrat. Er kam an seinen Tisch und beugte sich über ihn.


  In Ordnung, Chef, sagte er. Kommen Sie mit. As will Sie sehen, und ich bringe Sie zu ihm.


  Kil stand langsam auf, und der große Mann ging vor ihm durch die Tür. Als sie auf die Straße traten, warf Kil einen schnellen Blick über die Schulter zurück. Aber nirgends konnte er eine Spur des kleinen Mannes, der sich Dekko nannte, entdecken.


  


  VIERTES KAPITEL


  


  Der große Mann führte Kil durch eine Reihe von Straßen und schließlich eine dunkle Allee hinab. Sie betraten den Seiteneingang eines Hauses. Der große Mann öffnete mit Hilfe seiner Schlüsseluhr mehrere Räume, die sie durchschritten; dann betraten sie eine große Halle und gelangten von dort in ein Zimmer, das bis auf einen Schreibtisch am anderen Ende und einen Stuhl davor vollkommen leer war. Dahinter saß ein kleiner Mann, der sie bei ihrem Eintreten starr ansah. Hinter dem kleinen Mann stand ein anderer in Tunika und einem Rock mit goldenem Saum gegen das Fenster gelehnt; er hob sich blaß und fast wie ein Toter gegen die Schwärze der Nacht draußen ab.


  Hier ist er, As, sagte der große Mann.


  Danke, Birb. Ono, stell dich bitte an die Tür. Während der Mann, der sich gegen das Fenster gelehnt hatte, um den Tisch herumging, heftete der Mann mit dem Namen As-König seine Augen auf Kil. Sie sind also der Mann, sagte er mit trockener, harter Stimme. Gut, kommen Sie her und setzen Sie sich.


  Kil schritt vorwärts. Der Raum war länger, als er ausgesehen hatte. Die nackten Wände und das helle Licht ließen ihn ungewöhnlich scharf hervortreten. Als er den Stuhl erreichte und sich setzte, bemerkte er, daß As König nicht hinter dem Tisch saß, sondern stand und daß er noch viel kleiner war, als es zuerst den Anschein gehabt hatte. Er war ein vierschrötiger Mann, bekleidet mit langen Hosen aus einem dicken, purpurfarbenen Stoff, die über den schwarzen Stiefeln mit einem Klipp befestigt waren, und einer schwarzen Tunika mit langen Ärmeln. Seine Gesichtshaut erschien wie Leder, und seine Augen waren klein und hart.


  Wie heißen Sie? fragte das As.


  Kil gab ihm Bescheid.


  Das As stand und sah ihn an. Gut, fuhr er ihn endlich an. Und was wollen Sie von mir?


  Kil dachte an Marsks Bemerkungen und nahm sich fest in den Zügel.


  Ich suche meine Frau. Sie ist verschwunden, und ein Privatdetektiv mit Namen Marsk sagte, daß Sie imstande seien, mir zu helfen.


  Oh, wirklich? Ich habe nie etwas von ihm gehört. Das As sah auf den Tisch nieder und rückte die dort liegenden musterhaft geordneten Papiere ein winziges Stückchen zurecht. Immerhin, da Sie schon einmal hier sind, kann ich Ihre Geschichte ja anhören. Was ist also los? Ich nehme an, Ihre Frau hat eine Liebesaffäre?


  Kil fühlte Wut in sich aufsteigen; seine Augen begannen zu brennen. Mit äußerster Beherrschung hielt er sich im Zaume, konnte aber nicht verhindern, daß die Worte aus ihm hervorbrachen.


  Seien Sie nicht voreilig, sagte er, Sie sollten mich erst einmal anhören.


  Im Hintergrund des Raumes hörte man ein paar hastige Atemzüge, und das As warf den Kopf hoch. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, während er Kil anstarrte, aber er wurde erschreckend blaß. Nach einem kurzen Augenblick kam die Farbe in sein Gesicht zurück.


  Los, erzählen Sie, sagte er mit gleichgültiger Stimme.


  Kil erzählte ihm die ganze Geschichte. Während er erzählte, gewann er seine Klarheit wieder; und als er geendet hatte, war er vollkommen ruhig. Das As erschien fast freundlich, als ob der kleine Wortstreit nie stattgefunden hätte.


  Interessant, nickte er, eine seltsame Geschichte.


  Kil musterte ihn scharf, aber die Züge des Mannes zeigten keinerlei Sarkasmus; sein Gesicht war klar und offen.


  Nun? fragte Kil.


  Was nun?


  Können Sie sie finden?


  Hm, sagte das As, das kommt darauf an. Er ging um den Tisch herum und setzte sich auf eine Kante; er sah Kil von oben her an. Sie kommen mit einer Bitte, nicht wahr? fragte er. Sie kommen zu mir, weil niemand von Ihrer Klasse A oder B, oder C, von Ihren Freunden, Ihnen helfen kann.


  Freunde? echote Kil zurück. Ich möchte jemanden beauftragen. Können Sie es übernehmen? Wieviel?


  Das As stand wieder auf und trat hinter den Tisch.


  Wieviel, natürlich, Sie wünschen keine Gefälligkeit. Aber ich bin generös, wissen Sie. Es gibt verschiedene Wege, wie Sie meine Arbeit bezahlen können.


  Scheck? Bar? Mir ist es einerlei.


  Nein, nein. Sie verstehen mich nicht. Nichts dergleichen. Ich sprach von verschiedenen Wegen, verschiedenen Zahlungsarten.


  Zum Beispiel? fragte Kil.


  Das As legte seine Fingerspitzen auf die Tischplatte und beugte sich vorwärts.


  Vielleicht wissen Sie etwas, das mir von Nutzen sein kann. Für mich sind wertvolle Informationen grundsätzlich dasselbe wie Diamanten. Und da der Preis für das, was Sie wünschen, hoch ist, so  Seine Stimme verlor sich.


  Wie hoch?


  Sehr hoch. Ich könnte, nach Ihrem Maßstab gerechnet, sagen, außerordentlich hoch. Wir müssen überall in der Welt Leute bezahlen. So muß also der Preis für den einen, der Ihre Frau entdeckt, so hoch sein, daß er die ganze Organisation trägt. Ferner ist das As der Region, wo sie entdeckt wird, zu bezahlen, und schließlich bekomme ich den Löwenanteil.


  Wieviel? fragte Kil.


  Ich spreche jetzt nur von Geld! Vielleicht aber können Sie mir auch mit Informationen helfen. Lassen Sie uns zuerst einmal das Günstigere betrachten. Er hielt zwei Finger der rechten Hand hoch. Wenn Sie mir mit einer von zwei Fragen helfen können, werde ich Ihre Frau umsonst suchen. Dann bezahle ich die Nachforschungen.


  Kil starrte ihn lange an. Gut, sagte er endlich, fragen Sie.


  Das ist wirklich nett, nickte das As und lehnte sich zurück, so kommen wir weiter. Nun, die erste Frage. Es gibt einen Mann, an dem wir stärkstens interessiert sind. Ist es ein Mann? Ja, ich glaube wohl. Vielleicht haben Sie auch schon von Ihren Klassenfreunden von ihm gehört. Vielleicht kennen Sie ihn selbst, den Kommissar?


  Die letzten Worte waren so lässig ausgesprochen, daß Kil einen Augenblick zweifelte, ob er richtig gehört hätte.


  Wen?


  Den Kommissar, wiederholte das As höflich.


  Ich kenne niemanden mit diesem Titel.


  Hm, brummte das As, das ist kaum glaublich. Er ist einer von Ihren Klasse-A-Leuten.


  Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen, entgegnete Kil.


  Gut, seufzte das As, ich will offen sprechen. Für die Leute der Klasse A ist es erforderlich, daß die Polizei dort steht, wo sie selbst sind  an der Spitze der Welt. Sie können aber die Polizei nicht gut kontrollieren, wenn alle sechs Monate ein neuer Polizeichef erscheint; deshalb brauchen sie einen geheimen Chef, der unter dem Titel Kommissar handelt  ein inoffizieller Chef. Ich möchte wissen, wer das ist.


  Sie sind verrückt! sagte Kil ungläubig.


  Sie wollen es mir nicht sagen?


  Ich weiß es nicht; solchen Mann gibt es nicht.


  Gut, die Stimme des As verhärtete sich, es scheint, Sie haben es mit Ihrer Frau nicht sehr eilig. Aber ich gebe Ihnen eine andere Chance. Was ist mit Sub-E?


  Sub-E?


  Das As starrte ihn lange wortlos an.


  Hören Sie, sagte er endlich, es wäre tatsächlich möglich, daß Sie die Wahrheit sagen, daß Sie tatsächlich der komplette Narr sind, der Sie scheinen.


  Hören Sie! Kil wollte sich erheben, aber harte Hände drückten ihn in seinen Sitz zurück. Er drehte den Kopf und erblickte den großen Mann mit Namen Birb, der sich über ihn beugte.


  Sie hören, sagte das As, und Kil wandte sich ihm wieder zu, Sie kommen hier hereingeschneit und wollen mich sprechen, Sie mit Ihrem hochnäsigen Klasse-A-Gehabe. Sie sagen, Sie wollten mir alles sagen, und ich sollte nicht voreilig sein, als ob ich ein kleiner Junge wäre. Als wenn ich ein Dreck für Sie wäre, ich, Klasse eins für Sie, Klasse A. Tut nichts, daß ich mehr Intelligenz besitze, als Sie sich je haben träumen lassen, tut nichts, daß ich Sie kaufen und tausendmal höher verkaufen könnte. Tut nichts, daß , seine Augen zeigten das Weiße, und seine Lippen waren feucht,  ich ein von morgens bis abends arbeitender Mann bin und Ihre lausige Frau mir nichts bedeutet. Sie wollten mich sprechen. Gut, reden wir von Geschäften, reden wir von Geld, da Sie ja sonst nichts zu bieten haben. Wieviel Geld also? Zweihunderttausend, das werden Sie anlegen müssen, mein Freund!


  Kil sah den wütenden kleinen Mann sprachlos an.


  Zweihunderttausend? stammelte er schließlich.


  Ja, zweihunderttausend, das ist der Preis dafür. Der reguläre Preis. Wären Sie zu einem anderen As gegangen, hätte man Sie wahrscheinlich vorher gefragt, ob Sie überhaupt soviel Geld hätten, bevor man Sie auch nur hätte sprechen lassen. Aber ich wollte nicht gleich unfreundlich sein. Ich weiß, daß Ingenieure keine Krösusse sind; und im übrigen dachte ich, daß Sie eventuell interessante Informationen für mich hätten.


  Hören Sie, sagte Kil; aber seine Worte gingen im Redeschwall des kleinen Mannes unter.


  Egal, was ich tat, egal, was ich versuchte, Sie haben mich nur beleidigt und Ihren Vorteil bei mir gesucht. Das hatten Sie schon gleich vor. Sie dachten, Sie könnten mich überfahren^ weil Sie Klasse A sind und ich Klasse eins bin! Sie haben vielleicht geglaubt, Sie könnten mich umsonst arbeiten lassen! Aber da sind Sie an den Falschen geraten, mein Lieber! Wenn Sie anständig gewesen wären, hätte ich versucht, Ihnen zu helfen. Zweihunderttausend sind zwanzig Jahre Arbeit für Sie; für mich bedeuten sie nichts! Ich hätte sogar auf einen Teil des Geldes verzichtet, um Ihnen zu helfen. Aber gleichgültig, wie ich mich bemühte, Ihnen zu helfen, Sie haben nur auf mir herumgetrampelt. Fahren Sie zur Hölle! Sie und Ihr Weib, das vielleicht jetzt gerade mit irgendeinem Kerl 


  Der Schreibtisch war sehr breit, aber Kil setzte mit einem Satz darüber weg. Seine Hände schlossen sich um As-Königs Kehle. Sie krachten beide auf den Boden nieder, und der kleine Mann, der unter Kil zu liegen kam, schrie wie eine Katze. Durch eine dunkle Woge von Wut fühlte Kil dumpf, wie Schläge auf seinen Kopf niederprasselten, er merkte unklar, wie man ihn von seinem Gegner wegzuziehen versuchte; aber er hielt in rasender Wut sein Opfer fest, bis etwas Hartes mit splitterndem Krachen auf seinen Hinterkopf schlug. Dann umgab ihn dunkle Nacht.


  Als er einen Augenblick später die Augen wieder aufschlug, tropfte Wasser von seinem Gesicht, und er hing mitten zwischen Birb und Ono. As-König sah ihn an; seine Tunika hing in Fetzen herunter.


  Hinaus mit ihm, befahl er mit unheimlich leiser Stimme, wobei er tief den Atem einsog, und lehrt ihn, mich anzugreifen!


  Die beiden Männer schleppten Kil weg.


  Sie traten auf die Straße hinaus und erreichten die Allee. Die plötzliche Dunkelheit draußen war nach dem hellen Licht im Zimmer verwirrend. Am Ende der Allee schnitt die erleuchtete Hauptstraße ein helles Viereck aus der Dunkelheit.


  Halt ihn fest, Ono, sagte Birb.


  Sie wechselten die Hände, und Kil fand sich plötzlich im Würgegriff Onos, während Birb um ihn herumging.


  In Ordnung, Klasse A, sagte der große Mann.


  Er versetzte Kil einen furchtbaren Hieb in den Magen. Kil taumelte vorwärts und schnappte nach Luft; dann fing er an, verzweifelt zu kämpfen. Weitere Schläge folgten, schnell und heftig. Körper, Kopf, Hals, Gesicht; ein Dröhnen war in seinen Ohren, und Schmerz hüllte ihn ein wie ein stechender Nebel.


  Laß ihn fallen, Ono, kam wieder Birbs Stimme. Kil spürte den Fall selbst nicht, aber das Straßenpflaster schlug schmerzhaft an sein Gesicht.


  Mit den Füßen, Ono, und ich 


  Plötzlich von irgendwoher, flammte das Weltall in einem blendend hellen Blitz auf, dem kein Donner folgte, und einer der Männer über Kil schrie auf wie ein verwundetes Pferd. Dann hörte man laufende Füße in der Allee und eine Reihe von unterdrückten Schmerzenslauten. Jemand zog Kil auf die Füße. Blind tastete er um sich, die Augen noch geblendet von dem plötzlichen Blitz. Fremde Hände ergriffen ihn am Arm und zogen ihn stolpernd weiter.


  Können Sie laufen, Chef? fragte eine Stimme. Hängen Sie sich an mich an. Wir müssen schnell weg.


  Es war die Stimme Dekkos.


  


  FÜNFTES KAPITEL


  


  Das Zimmer war wie alle anderen Zimmer dieser Gebäudeklasse, deren Bewohner eine Aufenthaltserlaubnis von drei Wochen auf ihren Schlüsseluhren hatten. Kil zog hieraus den Schluß, daß Dekko ein Klassenloser der Nummer eins war, also auf der gleichen Basis stand wie etwa As-König. Die Wohnung selbst bestand aus Schlaf- und Badezimmer an einer, und einem kleinen Eßzimmer an der anderen Seite des Flures. Bedient wurde es von einer automatischen Küche, die das ganze Gebäude versorgte. Die Möbelausstattung war einfach, und in jedem Raum befand sich ein Fernsehapparat. In den ersten Tagen, als Kil seinen schmerzenden Körper kaum regen konnte, verbrachte er die meisten Stunden damit, auf dem Bett zu liegen und den Fernsehbildschirm zu betrachten. Wenn ihn der Schmerz über den erlittenen Verlust einmal zu überwältigen drohte, nahm er seine Zuflucht zu Betäubungsmitteln, trotzdem er sonst eine Abneigung gegen diese Art, sich zu trösten, hatte.


  Die Fernsehsendungen waren die beste Zerstreuung. Er hatte sie früher nie richtig beachtet, und er würde sie auch heute nicht anhören, wenn die Musik ihm nicht gestattet hätte, seine Phantasie frei schweifen zu lassen; und sie ging immer nur in eine einzige Richtung: Ellen. Ihr Verschwinden hatte eine tiefe Wunde im Gemüt hinterlassen, ein ewiges Fragezeichen, das ihn unablässig quälte. Jetzt aber zog ihn sein Selbsterhaltungstrieb auf andere Bahnen. Er war erstaunt, im Radio zu hören, wieviel in der Welt vermißt wurde. Während größere Unglücksfälle dank der wissenschaftlichen Erkenntnisse der Epoche unbekannt waren, summte sich die Zahl der kleinen Ereignisse, Revolten und Unfälle insgesamt zu einem stattlichen Haufen auf, der statistisch erfaßt und ausgewertet wurde. Für jede Gruppe schien es eine besondere, bevorzugte Art von Unglück zu geben. Die einzige Ausnahme schien die Klasse A zu bilden, allerdings wieder mit seiner Ausnahme, wie Kil bitter feststellte.


  Er fragte sich, wer Dekko wohl wäre, der die meiste Zeit abwesend war. Er erschien und ging heimlich wie ein Dieb und sah nur nach, ob Kil etwas fehlte. Dann verschwand er wieder lautlos. Er schlief offenbar anderswo oder überhaupt nicht.


  Am Nachmittag des dritten Tages hatte Kil sich aus dem Bett gequält, saß nun im Eßzimmer und erfreute sich am ersten neuen Anblick des Himmels und der Stadt, als die Tür sich öffnete und Dekkos freundliche Stimme erklang: He, Chef, wie gehts denn?


  Kil wandte den Kopf und sah den kleinen Mann sich nähern.


  Besser, antwortete er.


  Dekko schloß die Tür hinter sich und kam geschmeidig auf den Stuhl zu, in dem Kil saß. Er setzte sich ebenfalls. Sein schwarzes Haar war von seiner abnorm großen Stirn straff zurückgekämmt. Der leichte Buckel, den er hatte, ließ Schultern und Hals nach vorn fallen, so daß sein spitzes Kinn Löcher in die scharlachrote Tunika zu bohren schien. Seine Hüften waren schmal, aber seine Unterarme, die die Tunika freiließ, zeigten eine erstaunliche Muskelbildung.


  Er grinste Kil an. Sie sind ziemlich schnell aufgestanden dafür, daß Sie ausgeschüttelt worden sind, sagte er.


  Heißt das bei Ihnen so? brummte Kil.


  Manchmal, nickte Dekko, und seine schwarzen Augen blitzten. Wir haben schon mal über so etwas gesprochen, Chef.


  Hören Sie mal, erwiderte Kil, können Sie das Wort Chef nicht mal weglassen? Das hört sich an, als sei ich aus irgendeinem Museum ausgegraben. Mein Name ist Bruner oder Kil, wenn Ihnen das besser paßt.


  Du lieber Gott, ja, erwiderte Dekko, und seine Augen waren ein einziges humorvolles Blinzeln, also Kil, wenn es auch ein bißchen ungewöhnlich für einen Läufer ist.


  Erklären Sie mir einmal, bat Kil, was ist eigentlich ein Läufer? Tut er im allgemeinen das, was Sie heute getan haben?


  Dekko lachte lautlos; seine Schultern zuckten.


  Um Gottes willen, nein, lachte er, ich bin nicht gebunden.


  Das verstehe ich nicht.


  Gewöhnliche Läufer, erklärte Dekko, arbeiten für ihren As, wo sie auch immer sind. Ein freier Läufer kümmert sich nicht um Asse. Und er kann noch dort arbeiten, wo ein gewöhnlicher Läufer es nicht mehr kann.


  Kil schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück.


  In meinem Falle glaube ich nicht, daß Sie mir helfen können, sagte er, Sie wissen nicht, gegen welche Mächte ich stehe.


  Sicher. Ihre Frau ist verschwunden.


  Kil richtete sich erstaunt auf. Woher wissen Sie das?


  Dekko hielt drei Finger in die Höhe. Drei Leuten haben Sie Ihre Geschichte erzählt. Ich sah Sie ins Gebäude der Weltpolizei gehen und wieder herauskommen, und immer noch trugen Sie das Problem mit sich herum, also hat die Weltpolizei Ihnen nicht geholfen. Dann sah ich Sie einen Winkeldetektiv namens Marsk aufsuchen. Dann sah ich Sie in die Slums gehen, um As-König zu befragen. Das war also dreimal. Nun sagen Sie mal selbst: wer hat es mir wohl erzählt?


  Marsk, sagte Kil, ohne zu zögern. Aber kehren wir zu unserer Frage zurück. Weshalb denken Sie, für mich etwas tun zu können, wenn es sonst niemand kann? Und was verlangen Sie dafür? Ich kann keine zweihunderttausend Dollar dafür bezahlen.


  Wer hat das gefordert? Das ist ein As-Preis, erwiderte Dekko, bei mir zahlen Sie keinen Preis, weil Sie nicht kaufen, sondern mieten. Ich koste im Monat tausend, und ich bin es wert. Um aber Ihre erste Frage zu beantworten, so kann ich Ihnen heute noch nicht sagen, ob ich Ihre Frau finden werde oder nicht. Aber ich kenne Dinge, die sonst niemand kennt; und ich habe Beziehungen.


  Kil schüttelte verwirrt den Kopf. Ich verstehe nicht die Hälfte von dem, was Sie da sagen. Was sind das für Beziehungen?


  Die Gesellschaften. Ich bin Mitglied der Diebes-Gilde und einiger anderer. Ich kann versuchen, Beziehungen zur O.T.L. aufzunehmen und sie zu überprüfen.


  Was zum , begann Kil, aber er beendete den Satz nicht. Es tut mir leid, daß ich immer wieder fragen muß, aber das sind alles böhmische Dörfer für mich.


  Sicher, antwortete Dekko. Sie sind ein Klasse-A-Mann. Und Klasse-A-Leute wissen nichts, trotzdem die meisten das nicht glauben. Setzen Sie sich also bequem hin, und ich werde Ihnen alles erklären.


  Kil nickte.


  Vergessen Sie As  jedes As überhaupt, fing Dekko an. Asse sind kleine Frösche in kleinen Teichen. Es gibt in der Welt nur zwei Mächte von Bedeutung: die eine ist die Weltpolizei, die andere sind die Gesellschaften. Davon gibt es Tausende. Die meisten sind geheim. Die meisten sind auch harmlos, aber nicht alle. Sie können sich denken, daß die Leute irgendetwas brauchen, wenn die Oberen sie alle paar Wochen oder Monate auf die Wanderschaft schicken. Durch diese Regelung soll unter anderem verhindert werden, daß sich Gruppen zusammenschließen oder sich gegenseitig bekämpfen können. Niemand außer den Familienmitgliedern kennt sich auf diese Weise lange. Man kann nicht einmal den Ort, an dem man weilt, liebgewinnen, oder die Beschäftigung, die man ausübt. Da tritt nun die Gesellschaft ein. Sie treten ihr bei. Sie werden aufgenommen, und Sie tragen irgendein Abzeichen, das Sie als Mitglied ausweist.


  Sie kommen an einen neuen Platz und sehen sich um. Sie sehen jemanden, der dasselbe Abzeichen trägt; Sie gehen zu ihm und haben Anschluß, sind nicht mehr fremd. Sie haben einen Freund gefunden, natürlich keinen engen Freund, aber immerhin einen Freund.


  Aber weshalb sind die meisten geheim, fragte Kil.


  Dadurch werden Sie stärker. In den Gesellschaften ist einer des anderen Bruder; in einigen ist es sogar Sitte, daß, wenn jemand um etwas bittet, alle anderen es ihm auf irgend eine Weise verschaffen, ohne zu fragen, warum.


  Kil schüttelte den Kopf. Ich verstehe nicht, weshalb ich noch nie davon gehört habe, sagte er.


  Weil Sie Klasse A sind, wiederholte Dekko. Klasse A benötigt all diese Hilfen nicht, weil ihr die Welt offensteht, was ganz im Sinne der Oberen liegt.


  Nicht immer, bemerkte Kil; er dachte an Ellen.


  Ja, stimmte Dekko zu, aber jetzt sehen Sie mal. Es gibt eine ganze Reihe von Gesellschaften, aber nur eine O.T.L. Fragen Sie mich bitte nicht, was die Buchstaben darstellen sollen, denn ich weiß es selbst nicht. Die O.T.L. ist die bedeutendste aller Gesellschaften und vierzig Jahre alt. Ihr ist alles möglich, außer den Aufenthaltsort der Oberen zu finden. Möglicherweise kann sie auch Ihre Frau finden. Er machte eine bedeutungsvolle Pause. Haben Sie mit der Möglichkeit gerechnet, daß sie vielleicht Mitglied irgendeiner Gesellschaft ist?


  Was? Nein, natürlich nicht. Kil versank in Nachdenken.


  Es sieht nämlich so aus, sagte Dekko, der alte Mann, der da auftrat 


  Halt! rief Kil. Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Ich habe es schon McElroy im Polizeihauptquartier erzählt, aber er hat es mir nicht geglaubt. Gibt es eine Gesellschaft, deren Mitglieder keine Schlüsseluhr fragen? Er schwieg, als er dem Zweifel in Dekkos Augen begegnete.


  Gesellschaft ohne Schlüsseluhr? wiederholte Dekko. Sind Sie dessen sicher? Wie kann jemand existieren, Gesellschaft oder nicht, ohne Schlüsseluhr? Selbst wenn die Polizei es gestattete? Sie sind  wie kommen Sie auf die Idee?


  Der alte Mann, der Ellen mit sich nahm, hatte keine.


  Sie haben wahrscheinlich auf den falschen Arm gesehen.


  Nein, sagte Kil hartnäckig, ich habe es genau bemerkt!


  Dann haben Sie wohl gerade mit dem blinden Fleck im Auge hingesehen, was? grinste Dekko. Hören Sie, jedes Ding in dieser Welt hat doch ne Tür, nicht wahr?


  Ja, gab Kil zögernd zu.


  Na schön. Und jede Tür hat doch ein Schloß. Und Sie können, doch das Schloß nicht ohne Schlüsseluhr öffnen, ja? Wenn Sie also keine Schlüsseluhr haben, wie wollen Sie dann weiterkommen? Sie sind dann so daran, als wenn Sie schon gestorben wären. Sie könnten nicht essen, nicht schlafen, keine Kleider bekommen, kein Geld und nichts. Wie wollen Sie dann leben?


  Das Transportsystem ist offen. Sie können die Rollbänder oder die magnetischen Schiffe ohne Schlüsseluhr benutzen, sagte Kil.


  Was würde das nützen? Sie können in eine andere Stadt gehen. Aber die Stadt selbst ist Ihnen verschlossen. Und die ganze Welt auch. Aber kehren wir zu unserem Ausgangspunkt zurück: wollen Sie mich engagieren?


  Ja, sagte Kil. Sie können sich als engagiert betrachten. Wie fangen wir an?


  Erst Pasadena, Kalifornien; dann dort die Diebesgilde. Dann irgendeine andere große Gesellschaft, und zuletzt die O.T.L. Aber so, wie Sie dastehen, können wir die Stadt nicht betreten. Wir müssen Ihr Aussehen und eine Reihe anderer Dinge erst ändern, wenn Sie den Bahnhof ungestört erreichen wollen.


  Gut, erwiderte Kil, dann lassen Sie uns gleich anfangen.


  Ach, du lieber Gott, grinste Dekko, Sie haben noch eine Menge zu lernen!


  Während der nächsten drei Tage konnte Kil dies bestätigen. Das erste, was Dekko tat, war, sein dunkles Haar in ein silbriges Weiß zu verwandeln.


  Aber so werde ich noch verdächtiger aussehen, protestierte Kil.


  Sie denken falsch. Dekko erklärte ihm geduldig seine Idee. Sie möchten doch wie andere aussehen, nicht wahr? Sie möchten in der Versenkung verschwinden. Sicher, das ist gut für Leute, hinter denen man her ist. Sehen Sie, ich habe einen Buckel. Wenn ich ihn morgen loswürde, könnte ich zu allen Leuten gehen, die mich früher gekannt haben, und sie würden sich den Kopf kratzen, um herauszubekommen, an wen ich sie erinnere. Nun färben Sie Ihr Haar weiß. Sie stehen in der Menge der Leute wie ein Sonnenstrahl. Aber die Leute sehen Sie nur kurz an, und sie sehen nichts als Ihr weißes Haar und ein junges Gesicht. Und die Tatsache, daß Ihr Gesicht dem gleicht, das sie suchen, macht sie nur noch sicherer, daß Sie es nicht sind.


  Der Geist der Leute arbeitet rückwärts. Er sucht Ausreden dafür, daß Sie wie Sie selbst aussehen. Und es endet damit, daß sie schwören würden, Sie seien unter keinen Umständen Sie. Es ist, wie wenn man jemanden in voller Sicht versteckt. Und um so mehr glaubt jedermann, daß Sie es nicht sind.


  Kil gab das zögernd zu.


  Die nächste Aufgabe war schwieriger: er mußte lernen, sich wie ein Mann ohne Klasse zu benehmen, zu gehen, zu sprechen.


  So, und jetzt muß man Ihnen noch ansehen können, daß Sie innerlich irgend etwas stark beschäftigt; aber denken Sie daran, daß ein Klassenloser es anders macht als ein Klassenangehöriger. Und wenn wir jetzt aus dem Hause gehen, denken Sie nur noch an Ihre Frau; dann werden Sie den natürlichsten Eindruck machen.


  Kil nickte. Das wird nicht allzu schwierig sein.


  Eins ist vorteilhaft für Sie, sagte Dekko, Sie können aussehen, als ob Sie jemanden fressen wollten. Das ist die Art der Unstabs. Nur wenn Sie jemandem begegnen, der Sie sah, bevor Sie As-König trafen, sehen Sie sich vor, weil man sich erinnern wird, daß dieser Ausdruck für Sie charakteristisch ist.


  Kil seufzte.


  Und noch eins ist wichtig. Das Sprechen. Hier sind die Slums. Und jedermann hier gehört dazu, oder glaubt wenigstens, dazu zu gehören. Wenn einer dieser Leute einen anderen für irgend etwas hält, sieht es schlecht für den Betreffenden aus. Wer die Slums nicht kennt, ist in den Augen ihrer Bewohner ein Verdächtiger. Und wer ein Klassenangehöriger ist, ist ein großes S, und so weiter.


  Endlich, am fünften Tage, waren sie soweit.


  Gehen Sie zuerst, sagte Dekko. Sie kennen den Weg zum Bahnhof. Zehn zu eins, daß niemand Sie ansehen wird. Wenn es aber doch Krach gibt, bleiben Sie stehen. Ich bin kurz hinter Ihnen und komme dann. Verstanden?


  Aber was ist mit Ihnen, wenn man Sie wiedererkennt? fragte Kil.


  Dekko lachte lautlos. Mich hat keiner gesehen. Die beiden Verbrecher aus der As-König-Bande waren sofort geblendet, als ich eingriff.


  Der Weg zum Bahnhof verlief ohne Zwischenfälle. Niemand nahm von Kil Notiz.


  


  SECHSTES KAPITEL


  


  Das Reisen war jetzt anders, fand Kil nach seihen kürzlichen Erfahrungen mit den Unstabs. Diese Reise und die Vorbereitungen, die er mit Dekko getroffen hatte, hatten ihn schnell und fast schmerzvoll dazu gebracht, die Dinge aus der Schau der Unstabs heraus zu betrachten. Er blickte um sich und musterte seine Mitreisenden mit unvoreingenommenen Augen. Jeder einzelne kam ihm zum ersten Male im Leben wie ein lebendes Rätsel vor, ein wanderndes Kreuzwortmagazin aus Fleisch und Blut. Was würde dieser Mann tun, was diese Frau, wenn Kil zu ihnen hinginge und ihnen seine Geschichte erzählte? Wer von ihnen war klassenlos? Wer gehörte einer Gesellschaft an? Wer gehörte, vielleicht ohne Uniform, der Weltpolizei an? Die sonst so homogene Natur der Gesellschaft schien Kil plötzlich einen Bruch bekommen zu haben  ein Zerplatzen in vier Billionen seltsamer Fragmente. Und Ellen verloren zwischen ihnen  verloren  verloren  verloren.


  Sie kamen in Pasadena am Fuß der Berge an, auf dem Platz, wo früher ein berühmtes Stadion gestanden hatte. Sie nahmen eine Taxe und fuhren ohne Aufenthalt zum Hauptquartier 7der Diebesgilde.


  Es war ein großes Gebäude aus Plastikmaterial, das hoch am Abhang der Berge lag. Hinter der Eingangstür befand sich eine Vorhalle, wo eine überraschend hübsche blonde Frau mittleren Alters sie empfing. Sie wechselte mit Dekko einige leise Worte, die Kil nicht verstehen konnte, stand dann auf und öffnete eine Tür.


  Gehen Sie hinein, sagte sie, er ist hier. Dann ließ sie sie eintreten.


  Kil folgte Dekko ins Zimmer; und dann stand er plötzlich still und stieß einen überraschten Ausruf aus.


  Ihnen gegenüber in einem riesigen Stuhl saß ein großer Mann mit einem vollständig kahlen Schädel über einem melancholischen orientalischen Gesicht. Er saß da, als sei er erschöpft von dem Gewicht seines eigenen Körpers; und die gesamte Möblierung des Zimmers war wie der Sessel, in dem er saß, riesig, übergroß, nicht für menschliche Maße. Der Besucher bekam, wenn er all dies sah, nicht das Gefühl, daß alles zu groß war, sondern daß er selbst zu klein wäre und sich in die Kindheit zurückversetzt sah. Und wie Kinder näherten sich Kil und Dekko dem Riesen; aber der Eindruck, den das Ganze auf Kil machte, wurde von Dekko keineswegs geteilt.


  Kil, sagte Dekko und blieb vor dem Stuhl stehen, dies ist Toy.


  Die schwarzen Augen in dem großen, gelben Gesicht wandten sich Kil zu.


  Ja, sagte Toy ohne Einleitung, und seine Stimme war so schwer wie seine Möbel, die Dame da draußen ist meine Frau. Ich sage Ihnen das gleich, damit Ihre Neugier befriedigt ist. Sie ist meine Frau, und sie liebt mich. Warum, weiß ich selbst nicht. Eine normale Frau würde mich nicht ansehen.


  Kil, verwirrt durch diese unerwartete Attacke, fand kein Wort der Erwiderung: Er starrte den Giganten an, unfähig, über den plötzlichen und unerwarteten Angriff böse zu sein.


  Fischst du nach Komplimenten, Toy? fragte Dekko und lachte.


  Eigene Beobachtung, gab Toy zurück. Wieviele Leute sind nicht schon durch die Tür da hereingekommen und haben sich gewundert. Seine Augen gingen zu Kil zurück: Entschuldigen Sie, sagte er, das ist eines meiner Bitternisse. Außerdem geht es mir wie dem König Midas, dem alles, was er anrührte, zu Gold wurde. Alles, was ich jedoch berühre, seine riesige rechte Hand legte sich um das Ende der Stuhllehne, und die zähe Plastik bog sich wie Pappe, geht zu Bruch.


  Er ließ die Lehne wieder los.


  Entschuldigen Sie weiterhin, sagte er, Sie kommen zu einem schlechten Zeitpunkt. Ich bemitleide mich gerade selbst. Was kann ich für Sie tun?


  Dekko nickte Kil zu.


  Er? fragte Toy. Die schwarzen Augen warfen einen langen Blick auf Kil. Sie sehen aus, als wenn Sie ein Problem mit sich herumwälzten, junger Mann. Wie finden Sie diese Welt? Diesen Ameisenhaufen, diese technische Müllgrube, dieses unser modernes Zeitalter? Mögen Sie es? Finden Sie Vergnügen an unseren besseren Mausefallen, unseren technischen Verbesserungen, an unseren glorreichen, blutlosen, mathematischen Berechnungen, glauben Sie an Abenteuer in unseren antiseptischen, gut erleuchteten und frisch gelüfteten Lasterhöhlen?


  Sie sehen nicht so aus, lächelte Kil.


  Ich? fragte der Riese. Ich bin ein lebender Anachronismus. Ach nein, ich schmeichle mir nur selbst. Ich bin ein lebendes Fossil, eine verspätete Art Tyrannosaurus mit stumpfen Klauen und Zähnen, nur noch gut, um alten Damen die Wolle zu halten, wenn sie stricken wollen. Was für ein großer Häuptling hätte ich früher sein können! Ein Khan, ein Eroberer, ein Wikingerherzog! Denken Sie an die Helden der griechischen Sage, an einen Herkules oder einen Kaiser der römischen Legionen wie Maximilian! Aber jetzt ist die Welt zugenagelt. Ich könnte einen Ochsen in meinen Armen erwürgen, einen Bogen mit einer Kraft von vierhundert Pfund spannen, so daß der Pfeil über eine Meile weit fliegen würde. Welch ein nützlicher Haufen Kraft in wirren Zeiten! Aber heute, in einer Welt des Zukunftsglücks, liegt meine Zukunft in der Vergangenheit. Aber entschuldigen Sie noch einmal meine Bitterkeit.


  Dekko war rastlos von einem Fuß auf den anderen getreten.


  Und was jetzt? fragte er.


  Nichts. Wenn sie Sie durchgelassen hat, ist alles in Ordnung. Wie ist Ihr Name, junger Mann?


  Kil Bruner, antwortete Kil.


  Kil, sagte Toy, es ist nur eine Bedingung für den Eintritt in die Gilde. Sind Sie einmal aufgenommen, schützt die Gilde Sie, und es wird erwartet, daß auch Sie für jedes Mitglied der Gilde da sind. Nichts von dem Unsinn ‚was mein ist, ist auch dein. Aber eine Bedingung gibt es: Sie müssen eine Viertelstunde lang über die Gründe Ihres Eintritts in die Gilde nachdenken, ohne zu sprechen und ohne sich zu rühren, während ich Sie beobachte. Wenn Sie dann noch einzutreten wünschen, sind Sie aufgenommen.


  Gut, nickte Kil, ich bin bereit.


  Dann also los, sagte Toy. Er erhob sich mit erstaunlicher Leichtigkeit. Nun wo er auf den Füßen stand, war seine ungewöhnliche Größe noch überwältigender; er war breit gebaut, mit vierschrötigem Körper und kurzen, etwas gebogenen Beinen.


  Kil sah Dekko an, aber der rührte sich nicht. Er wies mit dem Finger in Toys Richtung. Kil wandte sich um und folgte dem Riesen.


  Toy öffnete mit seiner Schlüsseluhr eine andere Tür, und sie betraten einen etwas kleineren Raum. Er war nicht gerade sehr klein, aber Toy füllte ihn fast aus. Bis auf. zwei Stühle war er unmöbliert, einer für Toys Größe und ein anderer für Personen von normaler Gestalt. Der kleinere stand an der Wand, in der eine Uhr war, deren kleiner Zeiger sich langsam über ein Zifferblatt bewegte.


  Setzen Sie sich, sagte Toy, und denken Sie nach.


  Kil setzte sich. Er bemerkte, wie Toy ihn beobachtete, aber er sah an ihm vorbei. Statt dessen sah er auf die Uhr.


  Der Zeiger lief über das Zifferblatt. Er bewegte sich lautlos, und auch sonst war es im Zimmer totenstill. Toy saß still, nicht einmal sein Atem war zu hören.


  Kil hatte nicht die Absicht, nachzudenken. Er nahm sich nicht die Mühe, diese kleinere der beiden Prüfungen auf sich zu nehmen. Seiner Meinung nach war es mehr seine Aufgabe, fünfzehn Minuten lang still zu sitzen, und er fand, daß das nicht ganz leicht war.


  Langsam wurden die Sekunden länger. Obgleich er wußte, daß dies in Wirklichkeit nicht sein konnte, schien es ihm doch, daß der Sekundenzeiger langsamer wurde. Sein Körper begann sich langsam gegen die erzwungene Untätigkeit zu wehren. Der Klang seines Atems und der Schlag seines Herzens schienen in der Stille immer lauter zu werden, bis sie ihm wie Donner tönten. Kleine Zuckungen und Krämpfe kamen und gingen: mit der Zeit wurden sie immer stärker und drohten schließlich, ihn zu Bewegungen zu zwingen, die er unter allen Umständen vermeiden wollte.


  Er sah die Gefahr. Und er unterdrückte mit aller Willenskraft jede Regung, bis sie, besiegt, nachgab und sein Körper wieder ruhig wurde. Die Zeiger der Uhr waren nur etwas mehr als vier Minuten gegangen.


  Und jetzt, wo der Körper beruhigt war, kam ein neuer Angriff auf seine Selbstbeherrschung. Sein Geist, der sich bis dahin nicht geregt hatte, spiegelte ihm jetzt unruhige Bilder vor. Kleine Schauer von Furcht und Zweifeln schüttelten ihn.


  Weshalb dieser Test? Was sollte er hier? War dies der richtige Weg, das Problem zu lösen? Die ziehenden Gedanken schwemmten ihn unerbittlich mit sich bis zum Kern aller seiner Fragen und Ängste. Er hatte nicht daran denken wollen, aber jetzt lief sein Geist ohne Zügel seinen eigenen Weg. Zweifel und Furcht wuchsen mehr und mehr; und plötzlich glaubte er zu bemerken, daß sich der Zeiger auf dem Zifferblatt kaum noch bewegte.


  Um den Schrecken noch zu vermehren, wurde er sich plötzlich schmerzlich bewußt, daß Toy ihn unentwegt anblickte. Er konnte den Kopf nicht drehen und ihn ansehen; aber er fühlte, wie die Augen ihn wie zwei Skalpelle durchdrangen. Der Druck wurde unerträglich, und plötzlich wußte er, daß er, wenn er nicht schnell einen Ausweg fände, aufspringen und schreien und aus dem Raum laufen würde.


  Verzweifelt suchte er in seinem Inneren nach einem festen Halt. Ellen, dachte er, ich tue dies alles für Ellen. Und dann fand er, im Gedanken an Ellen, was er gesucht hatte. Es erhob sich vor ihm wie der Anblick kühlen Wassers, das seine fiebernde Seele überströmt, und dankbar und erleichtert sank er in seinen Stuhl zurück.


  Natürlich war es für Ellen, was er tat. Aus dem herben und gefühllosen Wirrwarr einer paradoxen Welt mit ihren Unstabs, ihrer Polizei und ihren Gesellschaften, ihren großen und kleinen Problemen erhob sich die Tatsache seiner Liebe und seiner Sehnsucht nach Ellen wie eine klare und reine Fontäne. Was auch sonst recht oder nicht recht sein mochte, dies war recht. Ellen  die kleinen, bittersüßen Andenken an sie tauchten vor ihm auf, eine Berührung in der Nacht, wenn sie an seiner Seite lag? ein entferntes, halbvernommenes Geräusch, wenn sie irgendwo in ihren Räumen arbeitete, all das versetzte ihn in eine andere Welt, fort von Toy und der Uhr und dem Zimmer und allem anderen. 


  Kil!


  Kil kam mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück und setzte sich aufrecht.


  Was? fragte er. Sind die fünfzehn Minuten um?


  Vierzig Minuten sind um, sagte Toy. Sein Gesicht zeigte einen seltsamen Ausdruck, gemischt aus Sympathie und Interesse. Ich hätte gern noch länger gewartet, aber wir müssen auf Dekko Rücksicht nehmen. Aber bevor wir zurückgehen, haben Sie irgend etwas, was Sie mir gern sagen möchten?


  Nein, erwiderte Kil langsam, ich glaube nicht.


  Vielleicht habe ich unrecht, meinte Toy, aber ich habe den Eindruck, daß Sie einer von den wenigen glücklichen Leuten sind, die es wert finden, für irgend etwas zu kämpfen. Danach habe ich mein ganzes Leben lang gesucht und nichts gefunden. Aber wenn Sie jemals irgendwelche Hilfe brauchen, die ich Ihnen gewähren kann, dann bin ich immer für Sie da.


  Danke, nickte Kil und sah ihn an.


  Toy grunzte, stand auf und ging Kil in den anderen Raum voran. Dekko saß wartend da und blickte Kil neugierig entgegen. Toy ging zu einem Wandschrank und nahm ein Armband heraus. Geben Sie mir Ihre Schlüsseluhr, sagte er zu Kil.


  Der Mann mit dem gelben Gesicht nahm das alte Armband und wechselte es gegen das neue um. Er hielt es nahe an die eigene Schlüsseluhr und hob beide an Kils Ohr. Aus beiden Instrumenten tönte ein hohes, feines Singen.


  Das wärs, sagte er und gab Kil die Uhr zurück, der sie wieder um sein Handgelenk band. Das ist unser Kennzeichen. Die Uhren der Gildemitglieder werden aneinander gelegt und ergeben diesen Ton. Und bevor sie summen, fühlen Sie eine leichte Vibration am Handgelenk, so daß Sie schon dadurch wissen, daß Sie ein Mitglied vor sich haben.


  Bin ich jetzt also Mitglied? fragte Kil.


  Sie sind Mitglied, sagte Toy; sonst noch etwas?


  Ja, sprang Dekko auf, wir hätten gerne eine Empfehlung für eine der großen Gesellschaften. Wie ist es mit dem Schwarzen Panther?


  Toy seufzte. Deshalb seid ihr also gekommen. Er nickte. Heute abend ist Sitzung einer Ortsabteilung des Schwarzen Panthers.


  Kil sah ihn neugierig an und fragte: Sind Sie Mitglied?


  Nein, aber meine Frau. Sie macht sich außerordentlich nützlich. Etwas wie Trauer lag in der Stimme des Riesen. Sie werden warten müssen, bis es dunkel ist. Dann nimmt sie Sie mit. Er sah Dekko seltsam an: Manchmal wandere ich mich über dich.


  Jedermann, wie er es gewohnt ist, Chef, sagte Dekko ungerührt.


  Sie. verließen ihn. Kurz nach Dunkelwerden erschien Toys Frau und führte sie zu einer Garage. Die kalte Luft der Küste umwehte sie, als sie ein kleines Privatflugzeug bestiegen. Sobald sie saßen, schloß Toys Frau die Tür ab und gab beiden eine dunkle Brille. Es tut mir leid, sagte sie, aber der Weg muß Nichtmitgliedern unbekannt bleiben. In fünfzehn Minuten sind wir da.


  Sie starteten, und nach fünfzehn Minuten setzte das Flugzeug sanft auf einer glatten Fläche auf. Die Frau öffnete die Kabine: Wir sind da. Alles aussteigen!


  Die Brillen durften sie nicht absetzen, die Frau führte sie an der Hand. Kil überkam ein Gefühl, als ob er durch einen Dschungel wanderte, bis er sich in einem großen Raum in einer verhangenen und dunklen Ecke wiederfand. Eine Menge Leute bewegte sich in dem Raum zwanglos hin und her; es schien eine Art Cocktail-Party zu sein. Kil durchquerte den Raum und ging zu einer Bar, wo er hastig und durstig ein Glas hinuntergoß. Dann ging er auf die Suche nach Dekko und Toys Frau.


  Diese war nirgends zu sehen, aber er entdeckte Dekko, der mit einem dicken, grauhaarigen Mann in schwarzer Tunika sprach.


  Ich weiß nicht, sagte der grauhaarige Mann gerade, niemand im Gebiet von Duluth, den ich im Augenblick kenne. Aber das macht nichts. Ich gebe Ihnen beiden ein Visum, so daß man sehen kann, daß Sie beide kürzlich hier registriert wurden. Er brach ab und wandte sich dem herankommenden Kil zu.


  Das ist er, sagte Dekko.


  Oh ja; Jacques Schreiner, Herr Bruner. Der grauhaarige Mann bot Kil seine Hand; er strahlte ihn aus einem roten, gemütlichen Gesicht an. Wenn Sie beide zum Büro kommen, stelle ich Ihnen die Visen aus.


  Er wandte sich um und ging durch den Raum voran zu einer kleinen Tür. Er ließ sie eintreten und schloß die Tür sorgfältig hinter sich. Sie befanden sich in einem kleinen Raum, der mit Büromöbeln ausgestattet war. Schreiner ging zu einem Schreibtisch und nahm eine Anzahl kleiner Plastikplatten heraus, in die er ihre Namen und das Datum eintrug. Dann siegelte er sie mit einem Fingerabdruck.


  Dekko bedankte sich.


  Oh, das habe ich gern getan. Viel Vergnügen in Duluth. Er entließ sie mit strahlendem Lächeln aus dem Zimmer.


  Sie gingen wieder quer durch den Raum zu einer anderen Tür, die Dekko bekannt zu sein schien. Sie führte in eine kleine, runde Halle, wo ein gelangweilt aussehender Diener stand. Eine Anzahl Türen führte in verschiedenen Richtungen aus der Halle.


  Welche, Chef? fragte Dekko.


  Jede, erwiderte der Diener. Er trug die konventionelle, lockere Kleidung, aber ein ungewohnter, glasartiger Schimmer zog Kils Aufmerksamkeit auf sich. Es war wie eine Art durchsichtiger Film, das den Mann einhüllte. Dann wandte er sich zur Seite, und Kil sah eine schwere Gaspistole an seiner Seite hängen. Plötzlich erkannte Kil die Glasschicht als Panzer vom magnetischen Schildtyp. Er wurde in seiner Ansicht noch bestärkt, als der Diener ein paar Schritte vorwärtsschlich. Das metallene Gerüst, das, unter seiner Kleidung verborgen, den Schild trug, mußte furchtbar schwer sein.


  Dekko schien den Diener und seine illegale Rüstung nicht weiter zu beachten, sondern wandte sich um und verschwand im nächsten Eingang. Kil folgte ihm. Sie kamen in eine Art Höhle, die steil anstieg.


  Was ist das mit Duluth? fragte Kil, als sie eine Weile gestiegen waren.


  Das werden Sie noch rechtzeitig erfahren. Dort ist das Polizeihauptquartier, also sind auch andere Hauptquartiere nicht weit. Für uns bedeutet es die O.T.L.


  Der Aufstieg war jetzt zu Ende. Sie öffneten eine Tür und traten auf einen schmalen sandigen Strand.


  Über ihnen schrien die Seemöwen; die gerade aufgehende Sonne überschüttete das Meer mit rosa Licht. Eine Minute lang wurde Kil gewahr, daß er einer Hypnose erlegen war; normalerweise hätte die Nacht noch längst nicht vergangen sein können. Und dann überwältigte ihn ein Gefühl, unendlich viel größer als das eben erlebte: Er sah das Meer.


  Wasser  Wasser. Wasser und Ellen  Ellen; der Abend, als sie verschwand. Und das Meer genauso weit und silberdunkel. Wie in einem Traum wandte sich Kil um und schritt auf die rollenden Wogen zu.


  Kil, Kil! Dekko griff ihn am Arm. Einen Augenblick lang rang Kil halb unbewußt, um sich freizumachen; aber dann schien etwas in seinem Kopf einzuschnappen. Er kehrte der See den Rücken zu.


  Und Dekko zog ihn hinweg.


  


  SIEBENTES KAPITEL


  


  Sie nahmen die Nachmittagsrakete zurück nach Duluth und stiegen in einem Hotel für Nichtklasseangehörige außerhalb der Slums ab. Noch an demselben Abend suchten sie den Nordstern auf, die größte Unterhaltungsstätte Duluths. Am Nachmittag war Kil schon zur Bank gewesen, um seine knappgewordenen Geldreserven aufzufüllen. Er hob dreitausend für sich und tausend für Dekko ab. Es fiel ihm)in, daß der kleine Bucklige noch nicht bezahlt war und vielleicht Geld brauchte.


  Als er aber zurückkam, war er erstaunt, daß Dekko eine erhebliche Summe für Abendkleidung ausgegeben hatte. Es war keine Plastikkleidung, wie man sie gewöhnlich trug, sondern Hosen, Tunika und kurze Jacke aus Preßseide. Sie waren von dunkelblauer Farbe mit schwarzen Streifen; eine aufregende farbige Zusammenstellung.


  Kil stand wie erstarrt.


  Dekko lächelte. Ein wenig anders als sonst, mit schmalen Lippen und leicht sarkastisch.


  Wir bearbeiten jetzt ein etwas anderes Feld, erklärte er. Ich habe für Sie auch eine Ausrüstung gekauft.


  Kil folgte der Richtung seines Zeigefingers und erblickte einen Rock und eine Tunika aus Seide, beide scharlachrot und schwarz gestreift. Ein silberner Gürtel hing daneben, und ein schwerer Ring, gleichfalls aus Silber, gehörte offenbar auch zur Ausrüstung.


  Kil machte ein finsteres Gesicht. Erwarten Sie, daß ich das tragen werde? fragte er. Ich sehe damit doch wie ein Idiot aus.


  Dekko schüttelte sich vor lautlosem Lachen.


  Ziehen Sie sich an, sagte er, und entfernen Sie die Farbe aus Ihrem Haar.


  Brummend zog Kil die Kleider an. Er betrachtete sich kritisch im Spiegel. Ganz so schlimm, wie er es sich gedacht hatte, sah er nicht aus. Es war zweifellos etwas zuviel des Guten, aber seine strengen Züge nahmen den Kleidern die Lächerlichkeit.


  Ich sehe immer noch nicht, wozu das alles nützen soll, knurrte Kil. Was haben die Kleider denn gekostet?


  Siebenhundertundachtzig zusammen, antwortete Dekko. Sie können mir das Geld wiedergeben. Er sah Kil an: Können Sie mit einer Pistole oder einem Messer umgehen?


  Nein.


  Gut, dann kommen Sie nicht in Versuchung. Dekko nahm das Geld für die Anzüge und sein Monatsgehalt in Empfang. Behalten Sie das Zeug jetzt an, damit Sie sich daran gewöhnen.


  Sie trugen ihre neue Kleidung unten beim Essen. Es war nicht so schlimm, wie Kil erwartet hatte. Die Leute starrten sie zwar an, aber das erwartete Gelächter blieb aus. Gegen elf Uhr, als sie zum Nordstern aufbrachen, hatte er sich vier Stunden lang an seine neue Kleidung gewöhnen können, wobei ihm ebenso viele Drinks halfen. Er und Dekko blieben am Rande einer belebten Tanzfläche stehen und fragten einen Kellner.


  In Ordnung, wandte er sich zu Kil zurück. Wir haben einen Tisch.


  Kil ließ sich an einen Tisch am Rande der Tanzfläche ziehen. Sie setzten sich.


  Was jetzt? Er sah Dekko an.


  Warten wir. Legen Sie Ihren Arm auf den Tisch, so daß man ihn sehen kann.


  Dekko bestellte, und sie widmeten sich ihren Getränken.


  Vor ihnen wirbelten die Tanzpaare vorbei. Kil saß steif da und erwartete, daß jeden Augenblick einer der Tänzer aus der Menge an seinen Tisch herantreten und sich an ihn wenden würde. Endlich kam ein Erkennungszeichen, aber nicht von der Tanzfläche vor ihm, sondern aus dem Hintergrund. Plötzlich fühlte Kil einen warmen Atem auf seiner Wange und zarte Finger, die sich um seinen Hals legten.


  Oh, sprach eine leise Stimme, Panther.


  Kil wandte sich um und blickte in das errötete, hübsche Gesicht eines dunkelhaarigen Mädchens in einem kurzen, grünen Kleid. Ihre ein wenig verschleierten Augen sahen ihn mit Erstaunen an, und ihr Atem strömte einen Geruch parfümierten Weines aus. Langsam hob sie den Arm und legte ihn um seine Brust; dabei blickte Kil auf ihr Handgelenk hinunter und sah die feinen Kratzer, das Zeichen der Panther, auf ihrer Haut.


  Kommen Sie heute abend hin? fragte sie leise.


  Dekko saß schweigend da, und Kil erkannte, daß er jetzt antworten mußte.


  Wohin?


  Zum Hügel. Morgen früh um eins. Kommen Sie zu der Höhle beim Teich im Dschungel.


  Die Höhle 


  Ich werde auf Sie warten  an der Höhle  Panther  Sie zog ihre Hand zurück und verschwand in der Menge.


  Kil blickte Dekko über den Tisch hinweg an und sah den kleinen Mann lächeln.


  Hm, murmelte Kil. Sie sprach von einem Hügel. Wie sollen wir den finden?


  Ich weiß es, sagte Dekko.


  Und Dekko wußte es wirklich. Eine Stunde später nahmen sie eine Luftdroschke nach dem älteren Teil der Stadt am Berghang oberhalb von Duluth. Die Droschke setzte sie vor einem alten Gebäude ab, das den Eindruck machte, als wäre es schon eine ganze Weile verriegelt und Verlassen.


  Wie kommen wir da hinein? fragte Kil.


  Dekko antwortete nicht. Er schlich an der Seite des Gebäudes entlang. Kil folgte ihm zögernd. Der kleine Mann tastete die Plastikverschlüsse der unteren Fenster ab  offenbar ohne Erfolg. Aber als Kil an einem Fenster vorbeikam, das Dekko schon probiert hatte, drang eine leise Stimme an sein Ohr.


  Was ist wirklich?


  Kil blieb stehen. Nur, sagte er, und die Worte kamen ihm dunkel in Erinnerung, nur der Dschungel ist wirklich.


  Komm herein, Bruder.


  Dekko! rief Kil leise.


  Dekko wandte sich und kam zurück. Die Tür hatte sich schon geöffnet, und sie traten in völlige Dunkelheit.


  Arme, sagte die Stimme.


  Ein Strahl weißen Lichtes drang von irgendwoher aus der Dunkelheit. Das Licht erlitt keinerlei Diffusion; nur dieser eine Strahl war scharf aus dem Dunkeln herausgeschnitten, alles andere blieb völlig finster.


  Sie hielten die Arme ins Licht und ließen die Kratzer darauf sehen. Das Licht erlosch.


  Tretet ein in den Dschungel.


  Es war wieder dieselbe Illusion wie das erstemal, und Kil hätte die Vorstellung zurückdrängen können, aber er tat es nicht. Eine Zeitlang streifte er durch den Dschungel, doch dann kehrte er in die Wirklichkeit zurück.


  Wieder schien es Kil, als befände er sich auf einer Art Cocktail-Party. Nur war diesmal der Raum größer, auch die Gäste waren zahlreicher. Er drängte sich durch die Menge hindurch, bis sein Blick auf einen Alkoven fiel, in dem das dunkelhaarige Mädchen saß, das ihn im Nordstern angesprochen hatte. Sie saß zurückgelehnt und mit geschlossenen Augen auf einem Sofa, und ihre Züge trugen einen Ausdruck, von Einsamkeit und Erwartung. Kil überkam ein Schuldgefühl; er wandte sich schnell ab.


  Endlich fand er Dekko. Der kleine Mann saß ganz allein in einer Ecke vor einem Glas. Seine Augen blitzten.


  Ich hab sie! sagte er, als sich Kil zu ihm setzte.


  Wen?


  Statt einer Antwort deutete Dekko über die sich drängende Menge hinweg auf ein Mädchen mit kastanienbraunem Haar.


  O.T.L. sagte er kurz.


  Kil blickte überrascht auf. Er hatte alles, nur kein Mädchen zu sehen erwartet. Und sie war schön. Wie schön sie war, bemerkte er erst, als sie sich umwandte, um mit jemandem zu sprechen, und er ihr Gesicht voll zu sehen bekam. Es war so makellos wie der Körper, zu dem es gehörte, schmal und mit ernstem Ausdruck.


  Sie heißt Melee Alain, flüsterte Dekko Kil leise ins Ohr, sie ist diejenige, für die ich Sie so angezogen habe.


  Mich angezogen?


  Sicher. Das ist mein Köder. Dekko brach wieder in eines seiner lautlosen Gelächter aus. Sie ist unsere Verbindung zur O.T.L. Sie weiß, wo sich deren Mitglieder versammeln, und sie kann uns eine Einladung verschaffen. Und dazu müssen Sie sie veranlassen.


  Ich? fragte Kil. Wie soll ich das anstellen?


  Es ist gar nicht so schwer, wie Sie denken. Sie ist Nummer zwei.


  Nummer zwei? Kil erstarrte. Das Mädchen da? Nummer zwei? Sie gehört zu den klassenlosen Kriminellen?


  Ganz richtig! Sie ist genauso kriminell wie die beiden Burschen von As-König. Und sie ist eine komplizierte Person. Das wird uns weiterhelfen. .


  Wie kann das weiterhelfen? Ich verstehe nichts. Kil starrte erschreckt und ungläubig auf das schöne Gesicht.


  Sie hat Männer gern. Aber sie liebt nur Männer, die etwas Besonderes sind. Die Außenseiter. Die Ungewöhnlichen. Als Buckliger käme ich wohl auch in Frage, aber soviel ich weiß, hat sie schon einmal einen Buckligen gehabt. Aber so einen wie Sie hat sie noch nie kennengelernt.


  Und was soll das? Kil war ärgerlich.


  Was ich schon gesagt habe. Sie sind etwas Besonderes. Sie machen also Eindruck auf sie, und sie will wissen, wer Sie sind. Sie ist neugierig auf Ihre Motive. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben kann, sagen Sie ihr nichts. Sie gehört zu der Art von Frauen, die nicht gerne etwas von anderen Frauen hören.


  Unmöglich, sagte Kil und blickte zu dem Mädchen hinüber, das kann ich nicht tun.


  Sie ist Ihre Verbindung zur O.T.L., sagte Dekko. Oder brauchen Sie sie nicht?


  Kil preßte die Kinnladen zusammen. Seine Backenmuskeln sprangen hervor.


  Gut, entschied er. Er stand auf und ging durch den Raum.


  Melee Alain sah ihn kommen. Sie hob ihre Augen auf von der. vor ihr sitzenden Frau, mit der sie gerade sprach, und sah ihn mit einem geraden Blick gespannt an. Er ging auf sie zu.


  Halloh, Melee, sagte er.


  Sie musterte ihn forschend; ihre Augen weiteten sich. Es waren grüne Augen mit kleinen, goldenen Lichtern; diese, und ihre vollendeten Lippen, die leicht auseinander standen, waren es, die ihn gleichsam zu ihr hinzogen. Es war der Augenblick, in dem Kil die Gefahr begriff, die sie bedeutete. Nichts ist so zwingend, wie öffentlich von einem schönen Mädchen begehrt zu werden; und Melees Wünsche trugen nicht das Gewand falscher Bescheidenheit.


  Sagen Sie jetzt nicht, daß ich Ihren Namen vergessen hätte, flüsterte sie ihm zu.


  Kil Bruner.


  Kil, wiederholte sie. Richtig, Kil. Wie konnte ich ihn nur vergessen, einen so eindrucksvollen Namen. Sie legte ihre Hand leicht auf seinen nackten Arm. Wollen wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört plaudern können?


  Gerne, nickte Kil.


  Sie ging voran durch den Raum und führte ihn in ein kleines Zimmer.


  Das habe ich für mich reserviert, erklärte sie und schloß die Tür sorgfältig hinter sich. Das Schloß paßt nicht für jeden Schlüssel. Sie wies auf eine Couch. Setz dich, Kil.


  Er setzte sich schüchtern neben sie und kam sich vor wie ein gefangener Bär, groß und unbeholfen. Sie beugte sich vor zu einem Tischchen, das vor ihnen stand und drückte auf einen Knopf.


  Was trinken Sie?


  Ein Glas Tequila, bitte.


  Ein Stück der Platte des Tischchens vor ihnen hob sich, und die Getränke standen vor ihnen. Sie nahm ihr Glas und lehnte sich in die Ecke zurück, wobei sie ihn ansah.


  Sie sagen ja gar nichts, bemerkte sie.


  Er leerte sein Glas in einem Zug.


  So geht es nicht. Er machte Miene, aufzustehen, aber sie ergriff seinen Arm und hielt ihn zurück. Er blickte auf sie nieder.


  Sie sind ein seltsamer Mann, sagte sie und hielt ihn weiter fest; wobei sie ihn unverwandt ansah. Schließlich fragte sie: Wollen Sie mit mir nicht ein Verhältnis anfangen?


  Ja, sagte er und sprach nicht ganz die Unwahrheit. Er dachte, daß die Gefahr nicht in ihrer Anziehungskraft lag. Die Möglichkeit von Verwicklungen lag vielmehr in der Tatsache, daß er kein guter Lügner war. Und Verwicklungen würde es geben, nach dem, was Dekko ihm erzählt hatte.


  Was ist mit dir? Als er nicht gleich antwortete, fuhr sie fort, ihn auszufragen. Weißt du, als ich dich so auf mich zukommen sah, fühlte ich, daß irgend etwas Seltsames an dir war. Aber du schienest so gar nichts davon zu bemerken. Ich erwartete halb und halb, daß du mich in die Arme nehmen und wegtragen würdest. Und jetzt  magst du hier nicht gern sein?


  In einem plötzlichen Anfall von Hellsichtigkeit sah sie ihn an.


  Nein, das ist es nicht, erwiderte er.


  Dir gefällt es wohl nicht, daß ich mich dir so an den Hals werfe, ja?, fragte sie und biß sich auf die Lippen. Entschuldige bitte, Kil. Ihr Gesicht wurde plötzlich klar, und sie zog die Beine an sich und kuschelte sich in die Couchecke. Die Veränderung war erstaunlich. Es war, als ob die strahlende Leuchte ihrer Schönheit plötzlich verschattet würde und nun ihr Reiz zu einem sanften Schimmer reduziert worden wäre. Sie wirkte jetzt fast schüchtern.


  Was möchtest du, Kil?


  Er blickte ihr gerade in die Augen. Diese Frage konnte er ehrlich beantworten. Dich wiedersehen.


  Fern von all diesem hier?, fragte sie.


  Er nickte.


  Oh, ich gehe nach Bar Harbor, sagte sie. Weißt du, wo das liegt? Nahe Brainerd in Minnesota. Es ist ein Kurort. Ich wohne dort im ‚Zweitannenhaus. Du könntest mich für ein paar Tage besuchen.


  Ja, sagte er zögernd. Jetzt blieb ihm keine Wahl, er mußte zu einer Lüge Zuflucht nehmen. Es ist dumm, aber ich bin gerade im Augenblick in ein Geschäft verwickelt. Der kleine Mann, mit dem ich sprach, als ich zu dir kam 


  Oh, sagte sie, und ihr Ton klang enttäuscht, kannst du ihn nicht loswerden?


  Nein, aber ich könnte mit ihm zusammen kommen.


  Sie lachte und sah ihn an: So einen wie dich, gibt es nicht zweimal.


  Ja, murmelte er, dann  Er drehte sich um.


  Um Gotteswillen, rief sie. Selbstverständlich kannst du ihn mitbringen. Du mußt ein toller Eroberertyp sein, und ich muß völlig von dir fasziniert sein; ich habe noch keinen Mann gekannt, der von Anfang an solchen Eindruck auf mich gemacht hat wie du. In jedem Falle komm mich besuchen. Sie beugte sich plötzlich über ihn; er spürte die sanfte Wärme ihres Körpers. Küß mich, Kil!


  Er beugte sich zu ihr, aber die unfühlbare Gegenwart Ellens stand plötzlich zwischen ihnen. Er hielt in seiner Bewegung inne.


  Nein, sagte er rauh.


  Ihr Gesicht verzog sich, als ob sie weinen wollte.


  Oh, geh!, rief sie, wobei man nicht unterscheiden konnte, ob sie weinte oder lachte, geh und komm morgen wieder  ins Zweitannenhaus.


  Er stand auf und ging zur Tür. Seine Hand lag bereits auf dem Griff, als ihre Stimme ihn zurückhielt.


  Kil!


  Er wandte sich ihr zu. Ihr Gesicht trug einen Ausdruck, der fast wie Haß aussah.


  Du wirst mich noch küssen, sagte sie, ich zwinge dich dazu.


  Er ging hinaus.


  


  *


  


  


  ACHTES KAPITEL


  


  Die Stadt Brainerd war die Endstation für den Kurort Bar Harbor. Dekko und Kil nahmen den Luftbus für die kurze Strecke von Duluth, und dann eine Taxe nach Bar Harbor. Das Zweitannenhaus war, wie ihnen die Auskunft sagte, ein Haus, das im wesentlichen von Geschäftsleuten besucht wurde, rund achtzig Gäste faßte und am malerischen Mövensee lag.


  Das Haus lag auf einer mäßigen Anhöhe, umgeben von weiten Rasenplätzen. Zwei große Tannen, die den Eingang zum Hause flankierten, erklärten seinen Namen.


  Wie ihnen im Büro mitgeteilt wurde, waren alle Zimmer besetzt. Als Kil jedoch Melee erwähnte, erfuhren sie, daß Platz für sie belegt war, jedoch mußten sie mit einem Raum vorliebnehmen, da das Haus bis oben hin mit Gästen gefüllt war. Ein Boy brachte sie zu ihrem Zimmer. Nummer achtzehn, bitte, sagte er.


  Kil hatte halbwegs erwartet, Melee dort zu finden, aber sie war nicht zu sehen. So richteten sie sich ein.


  Es war noch früh am Tage. Dekko schlüpfte hinaus, um die Lage zu erkunden, und Kil wußte nicht recht, was er mit seiner Zeit anfangen sollte. Zuerst dachte er daran, nach Melee Ausschau zu halten, verwarf den Gedanken dann aber wieder.


  Dann trat er aus dem Gebäude und ging in der Richtung des Sees. Er passierte eine Reihe kleinerer Wochenendhäuser. Als er am letzten Häuschen vorbeikam, öffnete sich die Tür und ein dunkelbraun gebrannter Mann mit einem vollen grau-braunen Bart saß mit gekreuzten Beinen auf der Türschwelle. Er wandte seinen Kopf nicht, als Kil sich näherte, aber seine Augen folgten dem jüngeren Manne, bis Kil direkt vor ihm stand. Dann sagte er: Guten Morgen. Seine Stimme war merkwürdig tief.


  Kil blieb stehen. Hallo, war seine Antwort; sie klang ein wenig unsicher.


  Ein sehr interessantes Schlüsseluhr-Armband. Die hellen Augen über dem Bart blitzten humorvoll. Beinahe das Duplikat meines eigenen.


  Was? Kil runzelte die Brauen; dann verstand er. Er reichte sein Armband hinüber und der sitzende Mann legte seines dagegen. Ein leichtes Kribbeln lief augenblicklich unter dem Armband durch Kils Handgelenk.


  Wie ich mir dachte, sagte der Mann, setzen Sie sich, bitte. Ich heiße Anton Boliewsky. Im übrigen bin ich nicht so exzentrisch, wie ich aussehe. Aber wollen Sie sich nicht setzen?


  Kil blickte sich um. Neben der Tür stand ein abgesägter Baumstumpf, auf dem ein Kissen lag. Kil setzte sich.


  Danke, nickte er.


  Danken Sie mir nicht, erwiderte Anton Boliewsky. Als ich Sie bei Ihrer Ankunft sah, hoffte ich, Sie würden diesen Weg entlangkommen. Leute Ihres Schlages sind hier selten. Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?


  Aber gern, sagte Kil. Kil Bruner.


  Kil  Bruner. Boliewsky nickte gedankenvoll. Ich werde diesen Namen behalten.


  Kil sah ihn neugierig an.


  Sind Sie Mitglied der Diebesgilde? fragte er.


  Kil, sagte der andere, ich bin alles. Arzt, Rechtsanwalt, Indianerhäuptling; sicherlich haben Sie unseren Freund Toy gesehen?


  Ja. Kil nickte.


  Nun, da haben Sie es. Toy repräsentiert den gefühlsmäßigen, ich den intellektuellen Bankerott dieses Zeitalters. Meister aller Geschäfte und Wissenschaften und ein guter, ehrlicher Nichtskönner. Einer, der alles weiß, aber nichts erfahren hat. Er hob seinen Kopf zu Kil: Sie glauben mir nicht?


  Ja, ich  Kil fühlte sich zu dem Manne seltsam hingezogen. Seine Geradheit berührte in ihm eine verwandte Saite. Was meinen Sie damit: er repräsentiert den gefühlsmäßigen Bankerott?


  Boliewsky lachte in seinen Bart.


  Er ist einer der mythologischen Charaktere unseres modernen Märchens. Eine gigantische Apathie, Herrscher des Königreiches: Ich gebe auf. Toy ist ausgezogen, Drachen zu jagen, und hat keine gefunden. Und da er nicht der Ritter St. Georg sein kann, spielt er nicht mit. Wir haben andere Nieten, die in dieser Richtung liegen, aber Toy ist die dramatischste von ihnen.


  Ich glaube, er kann nichts dafür, meinte Kil gedankenvoll, schon weil er doppelt so groß geboren ist wie andere Menschen, abgesehen von allem anderen.


  Glauben Sie das nicht. Boliewsky schüttelte den Kopf. Das ist ja auch seine Entschuldigung. Er will es gar nicht ändern, und das ist bei jedem Menschen die größere Sünde, etwas nicht genug zu wollen. Einer unserer häufigsten Fehler heutzutage: wir wünschen dies, wir wünschen das, aber nicht kraftvoll genug, um uns aufzuraffen, es zu erfüllen. Wir wünschen eine Welt ohne die Oberen, die uns von Ort zu Ort jagen, aber nicht kräftig genug, um uns zu entschließen, zur Tat zu schreiten. Und mittlerweile gehen die Leute, deren Wünsche noch stark genug sind, daran und führen sie aus, gerade weil es solche Typen wie Toy gibt.


  Kil entdeckte, daß er zum ersten Male lächelte, seit Ellen verschwunden war.


  Und Sie? fragte er. Sind Sie eine Ausnahme?


  Oh  Boliewsky lächelte verlegen. Ich bin noch tiefer verdammt. Wie ich schon sagte, bin ich eine intellektuelle Niete. Ich weiß nicht, was ich will. Ich muß mich noch zu einem Beruf entscheiden, was einigermaßen erstaunlich ist, wenn Sie sich vorstellen, daß ich jetzt sechsunddreißig Jahre alt bin. Ich habe einen gut funktionierenden Intellekt und einen Haufen Energie. Meine Gesundheit ist gut, und ich fresse wie ein Wolf. Ich habe meinen Doktorhut in Philosophie, Geschichte, Wirtschaftswissenschaften, Chemie, Physik, Psychologie und Biologie. Auch auf anderen Gebieten habe ich einige Kenntnisse und beherrsche zwölf tote Sprachen. Ich habe mich mit Mystizismus, alten Religionen, Politik und Yoga beschäftigt; kurz und gut, in allen Geistes- und Naturwissenschaften bin ich genau das Modell des modernen Intellektuellen. Wollen Sie mir glauben, fuhr Boliewsky diesmal ernst fort und legte eine schmale Hand auf Kils Arm, daß ich mich manchmal selbst darüber wundere und mich frage, wozu. ich eigentlich in diese Welt gesetzt wurde?


  Nein, sagte Kil, aber wozu erzählen Sie mir das alles?


  Weil Sie etwas Seltsames an sich haben. Als wenn Sie vielleicht sogar eines der seltenen menschlichen Tiere sind, die wissen, was sie wollen. Ist es so?


  Kil lachte. Und wenn ich es wüßte?


  Dann, sagte Boliewsky und nahm seine Hand von Kils Arm, dann sind Sie wahrscheinlich der erste Anwärter auf den Supermenschen. Lachen Sie ruhig, von mir aus. Aber  er hielt einen Finger empor,  einmal, als die Menschen noch in Bärenfellen herumliefen und kleine Tiere mit der Keule jagten und auf Bäume kletterten, um den großen zu entgehen; als sie in der Sonne brieten und im Regen durchweichten, in Schnee und Wind halb erfroren und sich die ganze Zeit über fragten, woher sie ihre nächste Mahlzeit wohl bekommen würden: da setzte sich einer hin und fertigte eine Liste seiner Bedürfnisse an. Hier  Boliewsky langte herum und brachte einen Füllfederhalter und ein Stück Papier zum Vorschein,  sehen Sie.


  Er schrieb schnell. Als er fertig war, gab er Kil den Bogen. Kil blickte darauf und las:


  


  Bedarfsliste von Ima Höhlenmann


  


  1. Etwas, um große Tiere zu töten


  2. Etwas, um Feinde zu töten


  3. Ein Bärenfell, das sich nicht abnutzt


  4. Eine Höhle, die


  a) warm ist, wenn es draußen kalt ist


  b) kalt ist, wenn es draußen warm ist


  5. Schutz vor bösen Geistern


  6. Heilmittel, wenn ich krank oder verwundet bin


  7. Alle Nahrung und Getränke, die ich je brauche


  8. Etwas, um die Menschen gut zu machen


  9. Etwas, wenn sie trotzdem schlecht bleiben.


  


  Kil mußte wieder lachen; er gab das Papier zurück. Und? fragte er.


  Passen Sie auf, schrieb Boliewsky auf dem Papier weiter. Zu den einzelnen Punkten:


  


  1. Waffen


  2. Kernwaffen


  3. Plastikkleidung


  4. a) und b) Heizung und Lüftung


  5. wissenschaftliche Erziehung


  6. die moderne Medizin


  7. moderne Produktionsmethoden


  8. Religion


  9. die organisierte Gesellschaft.


  


  Er händigte Kil den Zettel wieder aus, der ihn las.


  Sie sehen, sagte er, wir gegenwärtigen, entwickelten Höhlenmenschen haben der Bedarfsliste voll entsprochen. Das tausendjährige Reich des Höhlenmenschen ist da. Was denken Sie darüber?


  Ich denke, antwortete Kil trocken, daß wir wahrscheinlich gar keine Höhlenmenschen mehr sind.


  Genau das! schrie Boliewsky. Wir haben den Höhlenmenschen befriedigt und ihn dabei gleichzeitig abgeschafft. Er war nichts als ein Bündel von Bedürfnissen. Und jetzt kommt der Übermensch  der Nachfolger des Höhlenmenschen, der neue Bedürfnisse entdeckt hat. Nun? Er blickte Kil gespannt an. Könnte vielleicht ein Übermensch wie Sie mir altem Höhlenmenschen erzählen, was er braucht?


  Kil lächelte, schüttelte den Kopf und gab den Bogen zurück. Er erhob sich. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, sagte er, aber wenn ich eine habe, sage ich Ihnen Bescheid.


  Ja, erwiderte Boliewsky; seine Stimme klang enttäuscht und er nagte an seinem Bart.


  Kil wandte sich um und ging. Als er einige Schritte gemacht hatte, kam ihm plötzlich ein Gedanke, und er schritt wieder nach dem Häuschen zurück.


  Sie haben eine Sache noch nicht genau durchdacht, sagte er. Haben Sie nicht den Eindruck, daß Ihre Liste da außerordentlich egoistisch ist?


  Boliewsky warf einen erstaunten Blick auf das Papier in seiner Hand. Bei Gott! rief er aus. Sie haben wirklich recht!


  Kil ließ ihn sitzen und ging nach seiner Unterkunft zurück.


  Einige Stunden später tauchte Dekko auf. Er trat leise ein, schloß die Tür sorgfältig hinter sich und brachte aus seiner Tasche einen schmalen Gegenstand zum Vorschein, der nicht größer als die Schlüsseluhr an seinem Handgelenk war. Damit machte er, ohne ein Wort zu sagen, einen Rundgang durch alle drei Räume. Als er fertig war, trat er auf Kil zu, der auf der Couch gesessen und ihn beobachtet hatte.


  In Ordnung, sagte er und setzte sich, das ist es.


  Kil sah ihn erstaunt an. Das ist was? fragte er.


  Das ist hier der Platz. Die O.T.L. Alles hier ist O.T.L.: ein halbdurchsichtiger Apparat. Sie drehen hier die Leute herum wie im Welthauptquartier. Jeder hier ist Vertreter irgendeiner Gesellschaft oder Gruppe oder Organisation. Übrigens nehme ich an, daß Ihre Freundin weiß, daß wir irgend etwas beabsichtigen.


  Meine Freundin?


  Melee.


  Was zum Teufel wollen Sie damit sagen? fuhr ihn Kil an. Der Gedanke, mit ihr bekannt zu werden, kam doch von Ihnen!


  Dekko ließ sich mit der Antwort Zeit. Er grinste.


  Sicher. Ich kann mich ja täuschen, wenn ich glaube, daß sie irgendeinen Verdacht hat. Im übrigen ist das auch nicht so wichtig. Ich nehme an, wir kriegen die Sache schon hin. Irgend etwas ist heute abend hier los, und wir wollen mal lauschen. Dann werden wir sehen, was wir weiter machen können. Einige Möglichkeiten werden wir immer noch haben. Er sah Kil fragend an.


  Wie Sie es für richtig halten, nickte Kil.


  Gut. Bis zur Dunkelheit werden wir warten müssen. Am besten ruhen Sie sich noch etwas aus.


  Dekko ging in sein Schlafzimmer und legte sich aufs Bett. Zwei Minuten später, als Kil in sein eigenes Zimmer trat, schlief der kleine Mann schon tief und fest.


  Kil wachte davon auf, daß Dekko ihn an der Schulter rüttelte. Er setzte sich im Bett auf, noch halb benommen. Das Fenster war ein dunkles Viereck und Dekko selbst eine im Finstern verschwimmende Figur, die sich über ihn beugte.


  Kein Licht! sagte Dekko. Kommen Sie.


  Kil schwang die Beine vom Bett und rieb sich auf der Bettkante sitzend die Augen. Dann ging er ins Wohnzimmer, das noch vom letzten schwindenden Tageslicht erhellt wurde.


  Dekko saß an einem niedrigen Tisch und arbeitete mit irgendwelchen kleinen Dingen in der Dunkelheit; Kil hatte den Eindruck, daß er entweder Katzenaugen haben mußte oder nur nach dem Gefühl urteilte. Nach einer Weile war er fertig, nahm die Sachen zusammen und stand auf.


  Wir sind fertig, sagte er, kommen Sie.


  Er ging durch die Tür voran in die Dunkelheit. Sie bewegten sich langsam hügelaufwärts, bis sie an eine Reihe großer Fenster kamen, die zu dem Westflügel des Gebäudes gehörten.


  Warten Sie hier, sagte Dekko. Er schlich bis zum Rande eines der Fenster. Ein leiser, fast unhörbarer, singender Laut ertönte, und ein Lichtfunke erschien in der Dunkelheit des Fensterrahmens. Dekko drehte sich Kil zu, kniete nieder und steckte einen kurzen, dünnen, schwarzen Stab tief in die Erde, so daß er vor dem Fenster stand.


  Jetzt, sagte er.


  Dekko führte ihn in die Deckung eines kleinen Fichtenwäldchens.


  Nieder, sagte er.


  Sie legten sich flach auf die Erde, und Dekko stellte einen kleinen Apparat auf drei Beinen vor. sich hin. Er schloß vier Drähte an den Kasten an, die in je zwei Paar Brillen endeten, die man ähnlich den Kopfhörern umlegen konnte. An jedem der Drähte befand sich ein kleiner Schalter.


  Kil setzte seine Brille auf und fand sich in absoluter Finsternis. Als er aber den Schalter umlegte, hatte er den gewöhnlichen Anblick der Nacht wieder vor sich.


  Hier, sehen Sie, flüsterte Dekko ihm zu, dies ist das neueste. Dies kleine Ding kostet Sie allein vierhundert.


  Vorsichtig brachte er einen kleinen Kasten zum Vorschein, der nur halb so groß wie eine Streichholzschachtel war. Ebenso vorsichtig öffnete er ihn. Bei dem Schein einer Leuchtfarbe, mit der die Wände der Schachtel bestrichen waren, sah Kil etwas, das wie eine schlafende Fliege aussah.


  Eine besonders widerstandsfähige Art, erklärte Dekko. Der ganze Raum wird desinfiziert sein, aber sie müßte eine Stunde lang aushalten können. Jetzt wollen wir einschalten 


  Seine Hand bewegte sich mit der Schachtel über den Kasten mit den drei Beinen. Das dunkle Band um die Fliege leuchtete schwach auf. Die Fliege fing an, sich zu regen. Langsam entfaltete sie die Flügel, säuberte die Vorderfüße und flog plötzlich in die Dunkelheit davon.


  Dekko wies mit dem Finger auf die Gläser, und Kil legte den kleinen Schalter herum. Unvermittelt fühlte er etwas wie Schwindel und fand sich wieder, wie er scheinbar taumelnd durch die Nachtluft zwei Fuß hoch über die Erde dahinschwebte. Dann erschien die dunkle Masse des Hauses über ihm. Licht flammte auf, und er flog darauf zu.


  Groß wuchs das Fenster vor ihm auf, als er sich näherte. Er flog heran, drängte sich durch einen Spalt und war in einem hell erleuchteten Zimmer. Ein langer Konferenztisch stand dort, und eine Menge Leute saßen darum herum. Er schwebte einige Zoll über dem Boden dahin. Lautlos flog er höher und setzte sich an der Decke fest. Die Szene wechselte; was vorher unten gewesen war, war jetzt oben und umgekehrt. Kil blickte auf die Köpfe der unten Sitzenden hinunter.


  Sie füllten die Plätze um den Tisch herum nicht voll aus, es hätten noch einmal so viele Leute Platz gehabt. Man hatte sich daher an einem Ende des Tisches zusammengedrängt, wo ein schlanker Mann mit braunem Haar saß, der eine frappierende Ähnlichkeit mit Melee hatte.


   wie vom dreiundzwanzigsten, sagte der junge Mann gerade. Ich liebe diese Laxheit in der Organisation nicht. Gerüchte vom Sub-E sind zu den Unstabs durchgesickert, und wer auch immer geschwatzt hat, er kam aus dem inneren Kreis der Gesellschaften.


  Halt, meldete sich ein untersetzter Mann mit einem harten, runden Gesicht über einer grauen Tunika. Sind Sie dessen sicher?


  Die ursprüngliche Erwähnung des Sub-E fand sich im Bericht eines Junior-Kodisten der Weltpolizei, der einen Hinweis darauf von den Oberen erhielt, während er eine Reihe unerklärter, übernatürlicher Erscheinungen zu lösen versuchte, die während der letzten Jahre zur Kenntnis der Polizei gelangt waren. Aus irgendeinem Grund koppelte er nicht sogleich zurück, und als er es tat, war die gesamte Auskunft über das Sub-E, einschließlich des Namens selbst, unter dem Einfluß des Eigenkontrollstromes unbrauchbar geworden. Sein Bericht wurde jedoch von einem unserer Agenten innerhalb der Polizei kopiert und direkt an mich übergeben..


  Demnach möchte ich sagen, daß Sie selbst verantwortlich sind, sagte der Mann mit dem harten Gesicht.


  Das können Sie nicht, kam die freundliche Antwort des jungen Mannes, das können Sie auf keinen Fall, Carson.


  Der Agent? warf ein anderer ein.


  Absolut vertrauenswürdig, antwortete der junge Mann und wandte seine Aufmerksamkeit dem Sprecher zu. Im übrigen habe ich seine gesamte Tätigkeit überwachen lassen, und es ist unmöglich, daß er irgendwelche Informationen ausgeplaudert hat.


  Frage, sagte eine dunkelhäutige Frau, die weiter unten am Tische saß. Was ist das mit dem Eigenkontrollsystem? Ich höre zum ersten Male davon.


  Polizeiliche Informationsbeschränkung, erwiderte der junge Mann und lächelte sie an. So weit wir in Erfahrung bringen konnten, handelt es sich um eine Art Schlußkontroll-System, wodurch die Oberen sich selbst noch einmal kontrollieren können, falls die betreffende Information einen Gefahrenfaktor für die Öffentlichkeit enthält.


  Kann nicht jemand bei der Polizei diesen Endkontrollstrom ausschalten und die Information erhalten?


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern.


  Wissen Sie, sagte er, die Polizei hat immer darauf bestanden, nicht zu wissen, wo sich die Oberen befinden. Soweit wir Leute in leitender Stellung befragen konnten, scheinen sie die Wahrheit zu sprechen. Wir wissen nur, daß die Leitungen der Kode-Maschinen durch ein Zentralkabel gehen, das direkt hinunterführt, in senkrechter Richtung fünfhundert Fuß, bevor es durch einen absolut spionensicheren Schild weiterführt; für uns ist es völlig unerreichbar. Und wo es heraufkommt und ob es heraufkommt, steht jedem frei zu glauben.


  Wir sollten das doch irgendwie herausfinden können, murmelte ein großer, magerer Mann.


  Wir arbeiten daran. Der junge Mann lehnte sich ein wenig nach vorn. Aber man sollte nicht vergessen, daß, wenn wir auch eine Anzahl Sympathisierender und Anhänger unter der Polizei haben, wir keineswegs alle ihre höchsten Beamten und deren Dienstgeheimnisse besitzen. Davon sind wir noch ganz weit entfernt. Um nur eines zu erwähnen: Der Kommissar geht uns noch immer durch die Lappen.


  Der Kommissar! Der Mann mit dem harten Gesicht meldete sich wieder: Sind Sie denn sicher, daß es einen solchen Kommissar überhaupt gibt?


  Absolut sicher, erwiderte der junge Mann kühl. Er ist derjenige, der auf lange Sicht für die Polizei plant. Er unterliegt sogar nicht einmal dem Zwang der sechsmonatigen Höchstzeit, er kann länger bleiben. Aber abgesehen davon und der einzigen, kurzen Information, daß er der Polizei selbst als McElroy bekannt ist 


   draußen auf dem Hügel fuhr Kil so heftig hoch, daß er fast die Brille von der Nase verlor 


   wissen, wir nichts über ihn. Außer der Tatsache natürlich, daß er ein phantastisch begabter Mann ist.


  Für Sie wahrscheinlich zu begabt, meinte der Mann mit dem harten Gesicht, und wenn 


  Nein, Carson, wehrte der junge Mann freundlich ab. Wenn ich jemand Anerkennung zolle, dürfen Sie daraus keine falschen Schlußfolgerungen ziehen. Sie kennen, glaube ich, alle meine Fähigkeiten. Und ich glaube auch, daß niemand sie bezweifelt. Oder? Sein Blick schweifte den Tisch entlang; alle saßen schweigend. Was ich sagen wollte, ist, daß McElroy ein fähiger Gegenspieler ist. Es ist möglich , sein Lächeln wurde breit, und der junge Mann warf seinen Kopf zurück und blickte auf die Fliege, die an der Decke saß. Kil schien es, als ob er ihm direkt in die Augen sähe. Es ist möglich, wiederholte der junge Mann, daß er derselbe ist, der eben jetzt uns ausspioniert. Los, schnappt ihn, Leute!


  Zu spät gewarnt, riß Kil verzweifelt an seiner Brille. Aber er hatte sie kaum halb herunter, als sich zwei schwere Körper zugleich auf ihn warfen. Und während er verzweifelt um sich schlug, fühlte er, wie plötzlich etwas Hartes auf seinen Schädel schlug. Dann war Finsternis um ihn.


  


  NEUNTES KAPITEL


  


  Kil kam langsam wieder zu sich. Das helle Licht eines Kronleuchters blendete seine Augen; sein Kopf schmerzte entsetzlich. Aber während er sich noch zu vollem Bewußtsein durchkämpfte, verschwand der Schmerz, und ein dumpfer Druck trat an seine Stelle.


  Das dürfte es tun, sagte eine Stimme; Kil blickte auf und sah, daß sie von dem braunhaarigen jungen Manne stammte, der Melee so stark glich. Er stellte eine kleine Karaffe mit einer farblosen Flüssigkeit beiseite. Wie fühlen Sie sich jetzt?


  Besser, murmelte Kil.


  Er blickte um sich. Er befand sich im selben Konferenzzimmer, das er erst beobachtet hatte, aber nur wenige von den Leuten, die er durch das Fliegenmedium beobachtet hatte, waren noch anwesend. Und unter ihnen befand sich jetzt auch Melee, die vorher noch nicht dabeigewesen war. Sie sah ihn aus kurzer Entfernung an; ihr Gesichtsausdruck war nicht erkennbar.


  Wo ist Dekko? fragte Kil erstickt.


  Ihr Freund? fragte der junge Mann. Er scheint entwischt zu sein, für den Augenblick wenigstens. Wir dürften ihn in einer Stunde etwa gefaßt haben. Er musterte Kil humorvoll. Sie sind eine einigermaßen neue Erscheinung unter Melees männlichen Freunden. Was hofften Sie zu gewinnen, als Sie uns hier ausspionierten?


  Kil, der drauf und dran war, eine erstaunte Frage zu stellen, sah die Gespanntheit in den Blicken des jungen Mannes und hielt sich rechtzeitig zurück.


  Schön, fuhr der junge Mann fort. Da dies eine Familienangelegenheit ist, halte ich es für das richtigste, daß wir drei es privat besprechen. Wenn du also mit mir kommen willst, Melee, und  er wandte sich zu Kil, Sie auch, könnten wir in mein Privatbüro gehen.


  Kil richtete sich ein wenig schwankend auf und folgte Bruder und Schwester aus dem Zimmer.


  Sie gingen durch eine kleine Halle und betraten einen viereckigen, gemütlich ausgestatteten Raum. Der junge Mann schloß die Tür hinter sich und betätigte einen kleinen, einer Uhr ähnlichen Mechanismus, der an der Innenseite der Tür angebracht war.


  Bitte, sagte er, und warf sich bequem in einen Sessel, nimm Platz, Melee. Sie auch, Kil. Oh, Kil, mein Name ist übrigens Mali. Wie Sie vielleicht schon erraten haben, sind Melee und ich Zwillinge. Nun lassen Sie uns die Wahrheit hören. Wohinter sind Sie her?


  Kil! rief Melee plötzlich.


  Sei ruhig, Kleine, sagte Mali im Tone eines milden Vaters, der zu seinem Kinde spricht, laß ihn erzählen.


  Ich will meine Frau wiederfinden, erklärte Kil geradeheraus.


  Melees Gesicht wurde blaß, und Malis Augenbrauen hoben sich. Kil entschloß sich, beiden reinen Wein einzuschenken. Er erzählte ihnen seine Geschichte offen und ehrlich. Als er geendet hatte, starrte ihn Mali einen Augenblick lang schweigend an, dann wandte er sich an seine Schwester:


  Nun? sagte er. Was hältst du davon? Hast du das schon vorher gewußt?


  Mit einer plötzlichen, wütenden Bewegung wandte sie ihren Kopf von ihm weg; dann stand sie auf und starrte in eine entfernte Ecke des Raumes, ohne eine Antwort zu geben.


  Na, sagte er im selben freundlichen Tone, ich wollte dir keine Vorwürfe machen. Du brauchst mir nicht böse zu sein, Kleine. Komm her.


  Er hielt ihr die Hand hin. Langsam hob sie die Augen und sah ihn an. Dann ging sie zögernd auf ihn zu und ergriff seine Hand.


  Meine Schwester, bemerkte er leise zu Kil, ist ein wenig unsicher. Sie braucht dauernd eine Aufmunterung. Sie glaubt niemandem  manchmal sogar mir nicht. Aber das sollte sie eigentlich, fuhr Mali zärtlich fort, ich habe mich von Jugend auf um sie gesorgt und gekümmert, nicht wahr, Melee?


  Ja, murmelte sie fast unhörbar; sie sah keinen von beiden an.


  Du weißt also, daß du mir trauen kannst, ja?


  Sie nickte.


  Dann laß mich dies so zu Ende bringen, wie ich es für richtig halte. Er ließ ihre Hand los und setzte sich. Geh und setz dich wieder, Kleine. Ich werde alles in Ordnung bringen.


  Sie ging in die Ecke und setzte sich, weit weg von den beiden, auf einen Stuhl. Mali wandte sich wieder an Kil.


  Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll, begann er, aber es ist ja leicht, Ihre Geschichte nachzuprüfen. Ich kann ganz einfach bei der Polizei in Acapulco nachfragen, bei Marsk, und bei dem As, mit dem Sie, wie Sie sagen, gesprochen haben. Dieser Dekko  wir müssen ihn bald haben. Was McElroy betrifft , er schwieg und sah Kil lange und überlegend an. Schön, wir werden sehen, ob Ihre Geschichte stimmt.


  Und wenn sie stimmt, fragte Kil. Was dann?


  Ob sie stimmt, werden wir sehen. Wenn ja, könnte ich Ihnen helfen.


  Sie?


  Ich. Die O.T.L. Dahinter waren Sie doch her, wie Sie sagten. Mit Hilfe der O.T.L. Ihre Frau zu finden?


  Können Sie denn im Namen der ganzen O.T.L. sprechen? fragte Kil offen.


  Mali lächelte. Ja, nickte er, wir haben ein Übereinkommen getroffen, wonach vorläufig ich die O.T.L. und die angeschlossenen Gesellschaften leite. Man hält mich jedenfalls für den Fähigsten.


  Kil sah ihn gespannt und leicht sarkastisch an.


  Sie denken offenbar ziemlich hoch von sich selbst.


  Das ist richtig, erwiderte Mali einfach. Das tue ich.


  Kil zuckte mit den Schultern und kehrte zum Thema zurück.


  Sie sagten, Sie könnten mir helfen. Wenn ja, was fordern Sie?


  Das kommt drauf an. Mali sah ihn an. Vielleicht werden wir wünschen, daß Sie uns beitreten.


  Ihnen beitreten?


  Mali nickte. Seine Augen und sein Gesicht gaben keinen Aufschluß darüber, ob er es ernst meinte oder nicht.


  Sie erwähnten im Laufe Ihrer Erzählung, daß Sie Ingenieur seien, sagte er, und weil Ingenieure notwendigerweise zur Klasse A gehören, haben wir nur selten einen in der Gesellschaft.


  Kil sah ihn zweifelnd an. Schön, davon können wir noch sprechen. Aber Sie haben mir noch nicht gesagt, auf welche Weise Sie meine Frau wiederfinden können.


  Hören Sie, antwortete Mali, wir tun ungefähr dasselbe, was Ihr As gesagt hat, das er tun würde, nur intensiver und mit wesentlich mehr Leuten. Die Gesellschaften sind ein wirksames Instrument in den richtigen Händen. Ich könnte innerhalb von vierundzwanzig Stunden mehr als zwei Millionen Leute dazu bringen, auf Ihre Frau zu achten, und in etwas mehr Zeit rund fünfzig Millionen.


  Und ich würde damit bezahlen, daß ich Ihrer Organisation beiträte?


  Mali nickte.


  Und das würde was bedeuten?


  Nicht allzu viel, erwiderte Mali. Wir möchten nur Ihrer Loyalität sicher sein, was in diesem Falle bedeuten würde, daß wir Sie unter Hypnose prüften, um die erforderlichen Angaben für Ihre Akte zu erhalten. Zu gleicher Zeit würden Sie auf Loyalität hin abgesichert werden.


  Das zweite gefällt mir nicht besonders.


  Mali hob die Schultern. Wir sind wie jede Gesellschaft heutzutage. Ich glaube nicht, daß Sie etwas gegen Hypnosebeeinflussung hätten, wenn es gälte, ein Geschäftsgeheimnis gegen Spionage zu schützen.


  Kil zog die Brauen zusammen. Das ist nicht ganz dasselbe.


  Schön  Mali stand auf, Sie können es sich überlegen. Melee wird Ihnen hier einen Raum anweisen, wo Sie den Rest der Nacht verbringen können. Betrachten Sie sich selbst als unter einer Art von Hausarrest stehend, bis wir Ihre Angaben geprüft haben.


  Kil erhob sich ebenfalls. Ich möchte wissen, wieviel Wahrheit in dem ist, was Sie nun gesagt haben, bemerkte er.


  Mali lächelte. Das sagen eine Menge Leute zu mir. Gute Nacht. Er verließ das Zimmer.


  Kil starrte ihm nach. Melees Stimme neben ihm veranlaßte ihn, sich umzudrehen.


  Hier entlang, Kil.


  Er folgte ihr durch eine andere Tür hinaus. Sie gingen einen längeren Gang hinunter und kamen an eine Transportrampe, die sie in den zweiten Stock hinaufbrachte. Melee führte Kil einen Korridor entlang bis zu einer Tür, die sie mit ihrer Schlüsseluhr öffnete.


  Hier, sagte sie.


  Sie trat zur Seite, um ihn eintreten zu lassen, dann folgte sie ihm und schloß die Tür hinter sich. Kil befand sich in einem komfortabel eingerichteten Schlafzimmer, das etwas größer war, als es einem Schlafzimmer in einem Klasse-A-Hotel entsprochen hätte; auch war es eleganter eingerichtet. Er drehte sich nach Melee um und sah sie dicht neben sich stehen, und zwar so dicht, daß ihre Brüste ihn streiften, als er sich umwandte.


  Gut  danke schön, nickte er. Wir sehen uns morgen früh wieder, nicht wahr?


  Sie sah zu ihm auf.


  Kil, begann sie unsicher. Kil, biete mir ein Glas an, oder irgend etwas, bitte, ja? Laß mich noch nicht gehen.


  Ein Glas? Er drehte sich um und sah die durchsichtige Tür eines Wandschrankes, der in eine Wand eingelassen war. O ja, was möchten Sie?


  Er trat an den Wandschrank. Zu seiner Befriedigung ging sie in die andere Richtung und ließ sich auf eine Couch fallen.


  Einen Kognak, sagte sie. Trink mit mir, Kil.


  Gut. Er antwortete, ohne sich umzudrehen.


  Er öffnete den Wandschrank, wählte ein Paar Gläser und goß Kognak hinein. Dann schloß er die Tür und trug die Gläser zu ihr.


  Bitte, sehr, sagte er und setzte sich in einen Stuhl ihr gegenüber. Sie nahm das Glas aus seiner Hand; plötzlich durchrann sie ein Schauer, und sie stürzte das Glas mit einem Zug hinunter.


  Bitte, Kil, sagte sie und hielt ihm das Glas wieder entgegen, gib mir noch eins.


  Kil sah sie zweifelnd an, aber dann nahm er das Glas und ging zum Schrank, um es neu zu füllen. Er brachte es zurück; sie dankte und warf ihm einen dunklen Blick zu.


  Sieh nicht so böse aus, Kil, bat sie. Bitte, sprich mit mir. Sag mir doch etwas.


  Worüber soll ich sprechen? fragte Kil.


  Erzähl mir etwas über deine Frau, Kil. Wie sieht sie aus?


  Er rieb sich die Nase.


  Ja, sie ist nicht so groß wie ich, begann er, sie hat blondes Haar, blaue Augen und eine sanfte Stimme.


  Ist sie hübsch? Ein Schatten zog über Melees Züge. Hübscher als ich?


  Kil schüttelte den Kopf und sah sie an.


  Nein, sagte er langsam. Sie wissen, daß sie das nicht sein kann.


  Nein, das weiß ich nicht, antwortete sie; sie sah ihn nicht an, sondern blickte ins Zimmer, wirklich nicht. Wie sollte ich das auch wissen. Ihre Hände preßten sich um das Glas. Es gibt Millionen Frauen auf der Welt, die hübscher sind als ich. Sie schauderte wieder.


  Trinken Sie den Kognak, sagte er, und seine Stimme war ein wenig sanfter.


  Sie sah ihn dankbar an.


  Stoß mit mir an, Kil, murmelte sie und hielt ihm, ein wenig sicherer geworden, ihr Glas hin. Als er sah, wie sie das Glas wieder in einem Zug leeren wollte, goß auch er den ganzen Inhalt seines Glases hinunter. Es rann ihm wie Feuer durch die Kehle.


  Da, sagte er, jetzt  Plötzlich faßte ihn ein Schüttelfrost, und das Zimmer schien sich nach einer Seite zu neigen. Eine dunkle Verschwommenheit, wie wenn er zuviel getrunken hätte, aber doch auch wieder anders, umschleierte seine Sinne. Ihm schien, als käme der teppichbelegte Flur in bizarren Wendungen zu ihm emporgeschwebt. Dann sah er Melees Gesicht. Sie hatte das Glas hingesetzt und beobachtete ihn, und während ihn langsam Dunkelheit umfing, sah er, daß ihre Mundwinkel sich zu einem Lächeln seltsamen und heimlichen Triumphes zu krümmen begannen.


  


  ZEHNTES KAPITEL


  


  Kil erwachte und setzte sich auf die Bettkante. Durch das Fenster des Zimmers, in das ihn Melee am Tage zuvor gebracht hatte, strömte die helle Morgensohne und beleuchtete das zerwühlte Bett, auf dem er saß. Jetzt bemerkte er auch, daß er ausgezogen war. Auf seiner Stirn bildete sich Schweiß, und er hatte das bestimmte Gefühl, daß irgend etwas schiefgegangen war. Was war geschehen? Aber er erhielt keine Antwort. Er sprang auf und lief zu einem Spiegel, der in die gegenüberliegende Wand eingelassen war. Aber sein Bild blickte ihn an wie immer. Er war albern genug, seine Arme und Beine zu prüfen, ob sie noch da seien, aber seine Nerven funktionierten aufs beste. Nur eine leichte Taubheit in dem Ohr, auf das er beim Kampf gestern gefallen war, und ein ganz leichter Kopfschmerz unterbrachen das Gefühl körperlichen Wohlbefindens. Aber innerlich fühlte er sich hohl.


  Er trat an einen Schrank, der halb in die Wand eingelassen war und öffnete ihn. Zu seinem Erstaunen hingen dort seine Kleider, die er am vorhergehenden Tage angehabt hatte; außerdem noch einige Anzüge aus Plastik, die seine Größe haben mochten. Automatisch wollte er nach einem der neuen Anzüge greifen, aber ein eigenartiger Widerwille hielt ihn davon ab. Deshalb zog er seine eigenen Kleider wieder an.


  Dann versuchte er die Tür und fand sie unverschlossen. Er trat in den Korridor und ging ihn eine Strecke entlang, bis er glaubte, an der Tür angekommen zu sein, wo sich Malis Büro befinden mußte. Er trat ein.


  Es war jedoch nicht das Büro, sondern ein etwas größerer Raum mit einem Fenster, das die gesamte Wand einnahm und neben dem ein noch nicht aufgeräumter Frühstückstisch stand. Daneben stand Melee und sah auf die Bäume des Parks und den in der Ferne schimmernden See, dessen blaue Windungen sich in einem feinen Nebel verloren. Eine leichte Brise wehte durch das offene Fenster; die sanfte, reine Morgenluft füllte Kils Lungen.


  Melee hatte ihm den Rücken zugewandt, und bei ihrem Anblick ergriff ihn ein unerwartetes Verlangen; er ging auf sie zu und trat neben sie. Guten Morgen, sagte er.


  Sie drehte sich langsam nach ihm um. Auf ihren Lippen lag noch ein Abglanz des triumphierenden Lächelns, das er am vorhergehenden Abend gesehen hatte, aber es schwand dahin, wie sie ihn betrachtete; stattdessen zeigte sich ein halb furchtsamer Ausdruck.


  Küß mich, sagte sie.


  Kil legte die Arme um sie und zog sie zu sich heran. Die Glut, die er bis jetzt in sich gefühlt hatte, brach plötzlich in wilde Flammen aus. Schroff rang sie sich aus seinen Armen los. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und ihr Gesicht in Schmerz verzogen. Als er auf sie zuging, zog sie sich vor ihm zurück.


  Was soll das? fragte Kil scharf.


  Das bist nicht du! Sie schlug mit den Fäusten auf eine Stuhllehne. Das bist nicht du! Ich dachte, es würde mir nichts ausmachen, aber doch, doch.


  Was meinst du denn eigentlich?


  Sie blickte zu ihm auf.


  Ich hab dir doch gesagt, du würdest mich noch küssen müssen, rief sie; ihre Augen schwammen von Tränen. Und ich, ich habe es soweit gebracht. Aber so mag ich es jetzt nicht, nein, nicht so!


  Und wie haben Sie es soweit gebracht? Kil starrte sie an.


  Auf dem Hypnowege, sagte eine sanfte Stimme hinter ihm.


  Kil fuhr herum und sah Mali in der offenen Tür stehen, die zum Nebenraum führte, eine Rolle in der Hand. Mali betrat das Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Dann legte er die Rolle auf den Frühstückstisch und drückte auf einen Knopf. Geräuschlos schloß sich die andere Tür ebenfalls, und ebenso geräuschlos glitt das Fenster herunter. Sie-waren jetzt von der Außenwelt abgeschnitten.


  Melee war ein wenig voreilig, bemerkte Mali und trat auf Kil zu. Im hellen Licht des Morgens schien der Chef der O.T.L. jung und ein wenig schüchtern wie ein Schuljunge. Sie hat das Ergebnis der Nachforschungen nach Ihrer Person nicht abgewartet. Nebenbei bemerkt, haben wir Nachfrage gehalten. Sie haben die volle Wahrheit gesprochen. Aber wie ich schon sagte, hat Melee es bewirkt, daß Sie schon gestern abend ausgerichtet wurden.


  Ausgerichtet? rief Kil.


  Ja, und es sind einige seltsame Umstände dabei eingetreten, fuhr Mali in demselben ruhigen Tone fort, den er stets beizubehalten pflegte. Er hätte genauso gut über die Wettervorhersage für die umliegenden Gebiete diskutieren können. Sie haben die gegebenen Befehle durchaus bereitwillig angenommen. So werden Sie zum Beispiel bemerkt haben, daß Ihre Reaktion gegenüber Melee wesentlich größer ist als die, die Sie jemals gegenüber Ihrer Frau oder irgendeiner anderen Frau gegenüber gehabt haben. Eine entsprechende Loyalität werden Sie auch der O.T.L. als Gesellschaft als auch mir persönlich gegenüber empfinden. Aber die Ausforschung hat nichts ergeben.


  Die Ausforschung?


  Kil fühlte den Schrecken wie eine kalte Hand das Rückgrat hinunterkriechen. Hypnotische Ausforschung war eine intensive, streng verbotene psychiatrische Technik, die nur bei gefährlichen geisteskranken Unstabs oder überführten Störern des Weltfriedens angewendet werden durfte.


  Sie hatten die Unverfrorenheit, mich illegal zu hypnotisieren und sagen mir das auch noch?


  Das ist ungefährlich. Mali machte eine sanfte Bewegung mit der Hand. Ihre Loyalität wird mich nicht verraten. Oder meinen Sie doch? Er lächelte; Kil, der seine Gefühle, die er gegen den Mann hegte, prüfte, mußte zugeben, daß er nur allzu recht hatte. Ich kann Ihnen gegenüber genauso frei sprechen, wie ich beispielsweise einem Hunde gegenüber sprechen könnte, wenn der Vergleich auch ein bißchen hart ist.


  Kil starrte ihn an. Und mit einem plötzlichen Erschauern wurde er sich der Tatsache bewußt, daß er den Mann nicht einmal hassen konnte.


  Ja, nickte Mali und griff nach einem Bund Weintrauben, die in der Fruchtschale auf dem Tisch lagen. Um aber zum Thema zurückzukehren  übrigens, wollen Sie auch Trauben? Nein? Also die Ausforschung verlief resultatlos. So, als ob nichts Verborgenes vorhanden wäre. Und doch weiß ich, daß etwas da ist, nicht wahr? Gibt Ihnen Ihre neue Loyalität irgendeinen Hinweis, wie ich das Problem lösen könnte?


  Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen, erwiderte Kil betäubt. Und er setzte sich schwerfällig.


  Mali sah ihn neugierig an. Bis zu einem gewissen Grade stimmt das wahrscheinlich, nickte er zustimmend; er aß die Weintrauben, langsam eine nach der anderen. Sie nehmen bei uns eine ziemlich eigenartige Stellung ein, Kil. Aus irgendeinem Grund stehen ausgerechnet Sie im Augenblick im Mittelpunkt unserer Kämpfe.


  Welcher Kämpfe?


  Welcher Kämpfe? wiederholte Mali. Nun, derselben Kämpfe, die schon seit Beginn der Welt ausgefochten werden: zu sehen, wer der künftige Beherrscher der Welt sein wird. Gerade jetzt bemühen sich wenigstens zwei  und ich glaube, mit gutem Grund annehmen zu dürfen, drei  darum. Sie stehen in der Mitte. Es ist so, als seien Sie eine Schachfigur, die abwechselnd von drei sich bekämpfenden Spielern benutzt wird, die alle voreinander verborgen sind. Wir alle versuchen von den Dingen aus, die Sie tun, auf den zu schließen, der Sie dazu veranlaßt.


  Kil schüttelte ungläubig den Kopf.


  O doch, sagte Mali. O doch, Kil. Die beiden bedeutendsten Männer auf der Welt sind heute McElroy und ich. Es war sicher kein Zufall, der Sie zuerst zu ihm und dann zu mir führte. Das kann es nicht sein. Ich bin die mächtigste Person auf Erden, und McElroy ist die undurchsichtigste. Und trotzdem trotten Sie von ihm zu mir, wie man von einem Laden in den anderen geht. Wie haben Sie das angestellt? Können Sie mir das sagen?


  Kil fühlte den unbezwingbaren Trieb, zu antworten. Dekko, erklärte er zögernd.


  Hm, brummte Mali; er hielt die Trauben, die er ganz vergessen hatte, in einer Hand. Was das betrifft, bin ich ganz sicher, daß Ihr Dekko im Dienste McElroys steht. Er ist auch so ein Rätsel. Allerdings ein kleineres. Sie sind das große, Sie und  Er brach plötzlich ab und starrte aus dem Fenster. Nach einem kurzen Augenblick wandte er sich wieder an Kil. Was wissen Sie über das Projekt und über Sub-E? fragte er.


  Kil sah erstaunt auf. Nichts..


  Und trotzdem, fuhr Mali fort und sah ihn scharf an, trotzdem ist Ihre Frau sicher Mitglied und weiß alles darüber.


  Kil fühlte Erregung in sich aufsteigen. Mitglied? fragte er.


  Genau das. Mali beugte sich vor, und seine Augen sahen Kil seltsam zwingend an: Die Projekte sind eine Organisation, die irgend etwas haben, das sie Sub-E nennen. Und dieses Sub-E ist möglicherweise das Geheimnis, das sie instandsetzt, physikalisch unmögliche Dinge zu vollbringen, wie zum Beispiel sich vor mir und der Polizei zu verbergen auf dieser Erde, auf der es praktisch keinen Platz gibt, um sich zu verstecken. Nun, frischt dies alles Ihr Gedächtnis auf? Antworten Sie!


  Weiß die Polizei es nicht?


  Nein, die Polizei weiß es auf keinen Fall. Und überhaupt nicht mehr, als ich selbst weiß. Ich könnte die Polizei jederzeit auslöschen wie  er ballte die Hand zur Faust,  wie dies hier, und die Polizei weiß das. Aber sie weiß auch, daß ich den Versuch nicht wagen kann, solange die Frage des Sub-E ungelöst ist, dieses Widerspielers, der vielleicht eine Waffe in der Hand hat, der ich nichts gleiches entgegensetzen kann. Nun antworten Sie aber, erinnert Sie dies, all dies, an irgend etwas Bestimmtes?


  Nein, sagte Kil.


  Mali tat einen tiefen Atemzug. Seine Augen schweiften von Kil weg und sahen scheinbar ins Leere, während er sich ganz nach innen konzentrierte. Kil sah, daß ihm ein wertvolles Moment zu entgleiten drohte und sagte: Ich glaube Ihnen nicht.


  Malis Aufmerksamkeit kehrte mit einem Ruck zurück. Was glauben Sie nicht?


  Was Sie über die Polizei sagten, daß Sie sie ausschalten könnten.


  Mali lächelte ihn an. Er wurde sich dessen bewußt, daß er immer noch die Trauben in der Hand hielt und legte sie in die Schale zurück.


  Es gibt sechs Millionen Polizisten, Kil, erklärte er, und die Welt hat sie satt. Sie, die Oberen und die Schlüsseluhren an jedem Handgelenk. Ihre kleine Gruppe der Klasse-A-Leute bildet natürlich eine Ausnahme. Unter fast jedem System gibt es einige wenige, denen das System sympathisch ist. Es ist nur ein Wunder, daß das jetzige System nicht schon lange zusammengebrochen ist.


  Krieg! sagte Kil. Er sprach das Wort mit dem instinktiven, tiefen Schauder aus, der für seine Epoche typisch war.


  Nichts dergleichen, erwiderte Mali schnell, kleine Gefechte vielleicht, aber nur, um die Machtergreifung zu ermöglichen. Die organisierten Gesellschaften sind unvermeidlich gezwungen, die bestehende Polizeikontrolle zu übernehmen und aufrechtzuerhalten.


  Warum?


  Weil, sagte Mali, und er sprach ganz ernst, weil sie dem Menschen das geben, was die Oberen ihm weggenommen haben: einen gesellschaftlichen Aufbau, und zwar einen gesicherten gesellschaftlichen Aufbau, um sich sein eigenes inneres Leben zu schaffen.


  Kil schüttelte den Kopf; er wußte selbst nicht, woher die innere Ablehnung kam, die er bei Malis Worten fühlte.


  Glauben Sie mir doch, bat Mali. Die Oberen waren ein Irrtum. Sie waren der Ansicht, daß die Menschheit nicht leben und sich entwickeln könnte, wenn fortwährend die Atomvernichtung wie ein Damoklesschwert über ihr hing. Sie vergaßen, daß auch die Menschen früherer Zeiten schon auf Vulkanen gebaut hatten. Denn wichtiger als der Vulkan ist das Bauen. Wir alle brauchen einen Platz, wo wir zu Hause sind. Und das ist das, was niemand von uns hat.


  Einen Augenblick lang schwang in Malis Stimme ein ehrlicher Unterton von Idealismus.


  Schön, und weshalb tun Sie alles dies?


  Mali lachte und kehrte zu seiner gewohnten Sprechweise zurück.


  In meinem Falle ist die Überzeugung erst der Bekehrung gefolgt. Sie glauben vielleicht, ich leide an Größenwahn, habe etwa einen Napoleon- oder Alexanderkomplex. Die Sache sieht in Wahrheit wesentlich prosaischer aus. Zu Anfang erstrebte ich nur kleinere Dinge; als sie mir gelangen, wuchs ich immer höher hinauf 


  Bis Sie jetzt die ganze Welt wollen, nicht wahr?


  Und weshalb nicht?


  Kil schüttelte wieder den Kopf: Und warum sollen wir nicht einfach das Projekt liegenlassen?


  Weil, antwortete Mali ruhig, weil sie alle Arten unmöglicher Dinge fertigbringen; und nicht das geringste davon scheint das zu sein, daß sie von den Oberen frei zu sein scheinen. Sie tragen keine Schlüsseluhren  er unterbrach sich scharf und sah Kil aufmerksam an: Was ist?


  Oh, nichts, antwortete Kil hastig.


  Muß ich mich auf Ihre neu gewonnene Loyalität berufen, damit Sie mir Antwort geben?


  Der  die Worte rangen sich mühsam aus Kils Kehle, der alte Mann trug keine Schlüsseluhr.


  Der alte Mann, der Ihre Frau mitnahm? Mali betrachtete Kil; sein Lächeln war verschwunden. Komisch, daß das bei Ihrer Ausforschung nicht herauskam. Das Projekt hat eventuell  er unterbrach sich und wandte sich wieder Kil zu. Denken Sie weiter nach, Kil. Irgendwo in Ihnen liegt das Geheimnis verborgen; Sie waren fünf Jahre mit Ihrer Frau zusammen, Sie müssen bestimmt wissen, wo sich das Projekt verbirgt. Vielleicht kriegen wir es. Wenn Sie irgend etwas herausfinden, sagen Sie mir Bescheid. Einstweilen bleiben Sie bei uns.


  Er ging auf die Tür zu und war verschwunden.


  Kil starrte ihm einen Augenblick lang nach und wandte sich dann an Melee. Auch sie hatte sich ihm zugewandt und sah ihn mit dem gewohnten undurchdringlichen Ausdruck an.


  Komm, Kil, sagte sie, laß uns ein wenig Spazierengehen. Wir wandern ein bißchen zum See hinunter.


  Er nickte geistesabwesend. Sein Kopf wirbelte von Gedanken an Ellen und den alten Mann, der keine Schlüsseluhr getragen hatte.


  Er folgte Melee halb betäubt, die das, Fenster öffnete und auf den Rasen hinaustrat.


  Seite an Seite gingen sie schweigend den Hügel hinunter, vorbei an einer Reihe von Wochenendhäuschen.


  Kils Gedanken kehrten zu dem zurückliegenden Abend zurück;.


  Was ist eigentlich mit Dekko? fragte er das Mädchen.


  Wir haben ihn noch nicht, sagte sie und heftete ihre Augen auf den, Pfad vor ihnen. Ein kurzes Gefühl von Sympathie für den kleinen Buckligen regte sich in Kil, wurde aber sofort von dem ihm auferlegten hypnotischen Zwang unterdrückt.


  Zuletzt kamen sie am Häuschen Anton Boliewskys vorbei. Wie am Vortage saß der alte Mann, der so jung aussah, mit gekreuzten Beinen auf seiner Türschwelle.


  Guten Morgen, rief er ihnen zu, als sie herankamen. Melee ging weiter, als hätte sie ihn gar nicht gehört.


  Hallo! rief Kil. Sie sahen einander an.


  Ihre Aura von Zielstrebigkeit ist weniger geworden, bemerkte Anton, aber nicht ganz verschwunden. Glücklicher junger Mann!


  Was meinen Sie damit? fragte Kil.


  Ich wollte damit nur meine Gefühle in Worte kleiden, erwiderte der andere. Denken Sie noch an unser Gespräch von gestern?


  Natürlich.


  Ich habe noch viel darüber nachdenken müssen. Sie auch?


  Kil! rief Melee ungeduldig von der Wegbiegung her, wo die Allee begann, die zum See führte.


  Ich muß jetzt gehen, sagte Kil hastig. Vielleicht können wir später noch zusammen sprechen.


  Gern, nickte Anton.


  Kil wandte sich um und lief weg, wobei er sich über sich selbst wunderte, Melee war schon weitergegangen und im Walde verschwunden; ihre silberne Tunika warf noch einen letzten Blitz durch die grünen Büsche zurück. Er lief schneller. Der Pfad zog sich gewunden dahin, und er konnte das Mädchen nirgends sehen. Hundert Meter weiter jedoch kam er um eine scharfe Biegung und hätte sie fast über den Haufen gerannt. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und blickte über den See; aber als er gegen sie stieß, drehte sie sich um und hing sich an seinen Hals. Zu seinem Erstaunen sah er, daß sie weinte, leise und heftig weinte.


  Melee  rief er erstaunt.


  Oh, Kil, weinte sie, weshalb tust du das alles? Weshalb?


  Aber er hörte ihre Worte nicht mehr. Als er sie instinktiv in die Arme nehmen wollte, sah er über ihre Schulter weg den See. Wasser … Wasser … . zum dritten Male breitete sich eine Wasserfläche vor ihm aus. Und wie es schon früher gewesen war, als er durch McElroys Fenster auf den Oberen See geblickt, und als er dann vom Treffpunkt der Panther kommend plötzlich am Pazifik gestanden hatte, so drehte sich auch jetzt plötzlich die Welt um ihn. Und das tiefe Verlangen nach Ellen, nur nach Ellen, stieg unwiderstehlich in ihm auf. Viel mächtiger als je zuvor, mächtiger auch als jede Hypnose sein konnte, rief es ihn jetzt. Ellen … Ellen … Ellen …


  Dunkel sah er vor seinen Augen den Blitz einer silberfarbenen Tunika, hörte er den Schrei einer Frau. Und dann, mit einem Male, war er frei und lief, lief, lief … .


  


  ELFTES KAPITEL


  


  Die ersten paar Stunden waren verschwommen. Als er dann wieder zu sich selbst gekommen war, fuhr er in einem alten Mehrzweckwagen eine alte Landstraße entlang; der Motor summte vergnügt und machte an die hundert Stundenkilometer. Der Fahrer war ein drahtiger, alter Techniker, der die Liebe zu seinem Vehikel frei und offen zeigte.


  Ich bin mit ihm durch die ganze Welt kutschiert. ‚Verkauf den alten Schlitten, sagen sie zu Hause. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten sich zum Teufel scheren. Ich habe nichts auf der Welt, das mir gehört, außer diesem Wagen. Ich hatte ihn schon in Indien, und später die Anden herauf und hinunter. Und ebenso die Sierra Madre. Das war prima. Holz gab es da  Sie hätten gestaunt. Sie wollten nach Duluth, sagten Sie?


  Was? Ach ja  ja  sagte Kil.


  Das sagten Sie doch zuerst. Meine Leute kommen auch aus Duluth. Das heißt, nicht aus Duluth selbst, aber aus der Umgegend. Ich weiß es natürlich nicht mehr selbst, aber mein Großvater erzählte, wie damals die Neunaugen kamen und die ganze Fischerei im See ruinierten. Sie haben den ganzen See leergeräubert. Wissen Sie, wie Neunaugen aussehen? Mein Großvater hat es mir beschrieben 


  Kil lehnte sich in die Schaumgummikissen zurück und ließ die Worte an sich vorbeifließen. Wenn es ihm gut schien, nickte er. Er fühlte sich erschöpft und ausgeleert. Vergeblich versuchte er, seine Gedanken auf die nächsten Schritte zu konzentrieren. Schließlich gab er es auf.


  Sie denken vielleicht, ich sei ein alter Meckerer, schwatzte der andere weiter. Aber ich weiß es. Ich bin immer unterwegs und höre viel. Für mich würde es ganz gleich sein, ob ich eine Schlüsseluhr habe oder nicht. Alle rasen von Stadt zu Stadt, als ob sie Feuer am Hintern hätten  he, Junge, wach auf, du schläfst ein . Letztens war ich unten in Chilpancingo. Ich sah eine Orchidee, eine Cattleya  eine von der gewöhnlichen Art, aber sie gefiel mir besonders gut und ich konservierte sie in einer durchsichtigen Plastik: Einen Monat später kam ich nach Mexiko, Mexiko-City natürlich, und brachte das Auto zur Werkstatt wegen neuer Reifen. Der Mann, der gerade Dienst hatte, sah die Cattleya zufällig. Ganz gewöhnlicher Eingeborenentyp. Ach Gott, sagte er, oder so was Ähnliches, was haben Sie denn da? Etwas Wertvolles? Dann schließen Sie es doch bitte weg, bis Ihr Auto fertig ist. Etwas Wertvolles! Wegschließen! Seine Großmutter hätte ihm noch sagen können, was es war.


  Ja, murmelte Kil.


  Alle, rasen herum, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre, und haben von nichts eine Ahnung. Natürlich, die Oberen und die Polizei haben das angeordnet, sagt man. Aber glaub das nicht, mein Junge. Die Leute bilden sich bloß ein, die ganze Welt wäre eine einzige Stadt; Reisen kostet nichts, und so glauben sie, alles stände ihnen offen, und sie müßten ständig auf der Walze sein. Und wohin gehen sie? Vom Bungo-Hotel in Bongo-Bongo ins Zenobia-Hotel in Zenobiaville. Und sie sagen: ‚Nein, wie nett, dies kleine Häuschen hat genau dieselbe Zahl von Fenstern wie das, was wir in Bongo-Bongo hatten. Ach, wie schön, man hat doch immer dasselbe Gefühl. Und dieses Volk  ihm fehlten offenbar die Worte.


  Nützt nichts  hat keinen Zweck  murmelte Kil schläfrig, geben Sie es auf.


  Ich denke gar nicht daran, erwiderte der alte Mann scharf. Solange man lebt, kann man hoffen, denken Sie immer daran! Aber alle diese Leute werden immer erst im letzten Augenblick wach. Wir brauchten einmal jemanden, der sie aus ihrer Plastik und ihrer Lethargie aufrüttelt. Krieg sie her und stoß sie mit den Nasen in den Dreck und zeig ihnen, daß die grüne Welt wirklich grün ist. Zum Teufel, Junge, wir haben immer noch Sonnenuntergänge und Gewitter und den Grand Canyon und den Amazonas und die Sahara, den Mount Everest und die Bering-Straße. Die Pyramiden und die Akropolis sind noch nicht von der Erde verschwunden. Die Leute könnten überall hingehen, aber dorthin gehen sie nicht. Wenn es nach mir ginge  aber halt, da sind wir in Duluth. Wo sollte ich Sie absetzen?


  Kil richtete sich mit Anstrengung auf.


  Oh, am Bahnhof, ich muß meine Schlüsseluhr stellen lassen.


  Wie Sie wünschen. Ich selbst fahre zum See, sagte der alte Mann. Er lenkte den Wagen über den weiten Ring der Umgehungsstraße und setzte Kil vor dem Bahnhofseingang ab. Viel Glück, mein Junge!


  Oh, danke, nickte Kil, ich wünsche Ihnen dasselbe.


  Der andere lachte: Hab ich schon. Auf Wiedersehen!


  Er wendete das Fahrzeug und entschwand. Kil drehte sich um und schritt auf den Eingang zu.


  Ein Magnetschiff hatte gerade seine Menschenfracht abgeladen, und vor allen Schaltern standen Schlangen von Leuten. Kil wartete, bis er seine Schlüsseluhr in einen Kontrollkasten stecken konnte. Es gab ein fast lautloses Klick, und auf dem Zifferblatt erschienen die Zahlen 182 Tage, 9 Stunden. Das berechtigte ihn zu einem Aufenthalt von sechs Monaten, abzüglich der fünf Tage und fünfzehn Stunden, die er schon in Duluth zugebracht hatte. Er wollte sich gerade vom Prüfungsschalter wegwenden, als ihn jemand an der Schulter berührte. Er wandte sich um und sah sich einem Weltpolizeimann in Dienstuniform gegenüber.


  Kil Bruner? fragte der Polizist.


  Richtig, antwortete Kil.


  Ich habe einen Auftrag für eine Sonderprüfung für Sie. Wollen Sie mir bitte ins Hauptquartier folgen?


  Kil starrte ihn an. Die Worte hatten kein Verständnis bei ihm geweckt. Eine Sonderüberprüfung? wiederholte er. Ich?


  Ja, Herr Bruner.


  Aber ich  Kil blickte finster. Ich habe doch nichts getan, was eine Sonderüberprüfung rechtfertigte.


  Tut mir leid, Herr Bruner, das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe nur die Anweisung.


  Verwirrt folgte Kil dem Polizisten aus dem Bahnhof zum Polizei-Luftfahrzeug. Unterwegs bemerkte er die Blicke der Vorübergehenden. Wahrscheinlich würden die Leute jeden, der sich in Begleitung eines Polizisten befand, ebenso angesehen haben, aber Kil fühlte die Augen der ganzen Welt auf sich gerichtet und von ihr verurteilt.


  Im Wagen fragte er den Polizisten: Haben Sie schon lange auf mich gewartet?


  Das kann ich Ihnen nicht sagen, war die Antwort; der Polizist blickte uninteressiert aus dem Fenster.


  Der Rest der Fahrt verlief schweigend.


  Sie passierten eines der Gittertore und hielten vor einem langen, niedrigen Gebäude. Kil stieg aus, und der Polizist begleitete ihn hinein. Das Gebäude glich sehr der Klageabteilung, wo er früher schon gewesen war, nur waren hier die Kabinen geschlossen. Der Polizist führte ihn die Reihe entlang, bis sie zu einer offenen Tür kamen. Der Beamte schob ihn hinein und schloß die Tür hinter ihm.


  Kil setzte sich vor die Kontaktplatte für seine Schlüsseluhr und legte diese dagegen. Der Lichtschirm leuchtete auf und zeigte an, daß die Oberen seine Anwesenheit im Prüfungsraum bemerkt hatten.


  Kil Bruner, die Worte erschienen auf dem Bildschirm, Sie sind zu einer Sonderprüfung hierhergebracht worden. Die Prüfung wird durch die hierfür bestimmten Stromkreise ausgewertet werden. Sobald das Ergebnis vorliegt, wird Ihr Eignungszeugnis auf diesem als auch auf dem draußen befindlichen Monitorschirm erscheinen; danach wird es sich richten, ob eine Korrektur in Ihrer Klassenzugehörigkeit vorgenommen wird. Das wird dann Sache der Polizei sein.


  Kil hörte kaum hin. Dieselben Worte hatte er jetzt neunzehn Jahre lang jedes Jahr gelesen. Er hätte diese Worte, und die, die folgten, auswendig aus dem Gedächtnis hersagen können.


  Vor Ihnen auf der Tafel befinden sich Knöpfe für ‚Ja und ‚Nein, außerdem Knöpfe für noch sechs verschiedene Antworten; wenn Sie direkt antworten wollen, drücken Sie auf die Knöpfe des darunter befindlichen Alphabets.


  Es folgte eine kurze Pause, während deren der Schirm erlosch; dann leuchtete er wieder auf und stellte die erste Frage:


  Sie sind Ingenieur?


  Kil wählte einen Knopf und drückte ihn: Ja.


  Lieben Sie Ihre Arbeit?


  Ja.


  Haben Sie jemals eine andere Arbeit vorgezogen?


  Nein.


  Fragen und Antworten folgten sich. Kil antwortete automatisch, denn all dies waren Fragen, wie sie in jeder Prüfung gestellt wurden. Die Oberen ließen sich dadurch die bereits vorliegenden Daten über den Befragten bestätigen. Aber bald begannen die Fragen neue Gebiete zu berühren und auf die gegenwärtige Situation zu kommen.


  Die Polizei hat kürzlich Kenntnis davon erhalten, daß Sie sich mit ungewöhnlichen Dingen und auf ungewöhnliche Weise beschäftigen. Haben Sie eine Erklärung dafür? Beantworten Sie bitte die Frage mit Hilfe des Alphabets ausführlich.


  Kil nahm die Finger von den Ja-und Nein-Knöpfen und schrieb: Ich habe versucht, meine Frau wiederzufinden.


  Wie verloren Sie Ihre Frau?


  Kil fühlte sich erschöpft. Er rieb sich mit der Hand langsam über die Augen und schrieb:


  Die Antwort auf diese Frage ist den Oberen bereits bekannt.


  Das ist richtig. Wünschen Sie Ihren früheren Bericht über das Verschwinden Ihrer Frau zu ändern oder zu ergänzen?


  Nein.


  Sie versuchen das Verschwinden Ihrer Frau aufzuklären?


  Ja.


  Sind Sie der Ansicht, flammte der Schirm, daß die Suche nach Ihrer Frau wichtiger ist als die Zeit und das Geld, das Sie darauf verwenden?


  Ja. Kil drückte wütend den Knopf.


  Haben Sie die nachteilige Wirkung dieser Suche auf Ihre Arbeit schon in Erwägung gezogen? Mit einem plötzlichen Schreck erinnerte sich Kil der fernmeldetechnischen Fabrik in Genf, wo er sich am Tage nach Ellens Verschwinden zum Arbeitsantritt hatte melden sollen. Er hatte immer daran gedacht; jetzt würden sie dort einen anderen Ingenieur für ihre laufenden Arbeiten eingestellt haben, da er die Zeit schon weit überschritten hatte. Er biß die Zähne zusammen.


  Ja, stieß er hervor, ja.


  Wenn Sie durch die leitenden Stellen informiert werden würden, daß Ihre Frau nicht mehr aufgefunden werden kann, würden Sie dann trotzdem Ihre Nachforschungen fortsetzen?


  Ja.


  Wenn die Weltpolizei Ihnen mitteilte, daß Ihre weitere Nachsuche mit der öffentlichen Sicherheit unvereinbar sei, würden Sie sie trotzdem fortsetzen?


  Ja.


  Halten Sie das Wiedersehen mit Ihrer Frau für wichtiger als eine mögliche Widersetzlichkeit gegen die Autorität der Weltpolizei?


  Ja.


  Halten Sie das Wiederauffinden Ihrer Frau für wichtiger als die Erhaltung des allgemeinen Weltfriedens?


  Kil zögerte. Der Bildschirm flammte erneut auf.


  Würden Sie mit der Suche nach Ihrer Frau auch dann fortfahren, wenn die Oberen Ihnen jetzt mitteilten, daß, wenn Sie es tun, Sie dadurch den Weltfrieden in Gefahr bringen würden?


  Kil erstarrte in seinem Stuhl. Das war die entscheidende Frage. Er streckte schon die Hand nach dem Nein-Knopf aus, aber dann ließ er sie wieder sinken. Weshalb sollte er nicht die Wahrheit sagen? Die Oberen würden ihm im Kreuzverhör doch die Wahrheit herauspressen. Außerdem schämte er sich der Wahrheit nicht. Sein Finger fuhr herunter.


  Ja.


  Der Schirm wurde leer, und eine andere Zeile erschien: Prüfung beendet.


  Die Lichter im Raum flammten auf. Die beiden Worte auf dem Schirm wurden durch drei Zeilen ersetzt.


  Das Ergebnis der Sonderprüfung von Kil Bruner, Schlüssel 3, 526, 849, 110 stellt Unzuverlässigkeit und kriminelle Aufsässigkeit gegen die Autoritäten fest. Empfehlung: Rückversetzung in die Klasse der Unstabs. Klasse Nummer zwei.


  Der Schirm wurde leer und erlosch zu einem dunklen Grau. Kil erhob sich und taumelte hinaus.


  Geben Sie mir Ihre Schlüsseluhr, sagte der Polizist, der draußen gewartet hatte.


  Kil war zu betäubt, um zu bemerken, daß der Polizist nicht mehr Herr Bruner gesagt hatte.


  


  ZWÖLFTES KAPITEL


  


  Kil stand wieder auf dem Bahnhof, wohin ihn das Polizeifahrzeug gebracht hatte. Die Schlüsseluhr an seinem Handgelenk fühlte sich seltsam an. Er sah darauf nieder. Einundzwanzig Tage zeigte der Calchronometer. Der Anblick der Ziffern wirkte auf Kil irgendwie panikartig. Für einen Mann, der die ganze Zeit seines Lebens den Schlüssel der Klasse A getragen hatte, war die Deklassierung so etwas wie ein langsamer Tod. Er stand unentschlossen.


  Um ihn herum schwärmten und hasteten die Reisenden. Und wie er so dastand, gewann allmählich das Gefühl für den Wechsel seiner Lage in ihm Gestalt anzunehmen. Hin und wieder warf einer der Vorübergehenden einen Blick auf ihn, und er schreckte innerlich genauso davor zurück, wie er vorher in Begleitung des Polizisten vor den Blicken der Neugierigen zurückgeschreckt war.


  Und dann stieg in ihm ein heißer und wühlender Zorn empor, gegen die Oberen, gegen die eilende Menge, gegen alle Klassenangehörigen. Wie ein Schock überkam ihm das Wissen, daß es dieses Gefühl sein mußte, das die Klassenlosen, die Unstabs, von den anderen isolierte, sie in die Slums trieb, wo sie wenigstens unter sich waren.


  In den Slums würde er keiner Verachtung begegnen. Da war man auf gleich und gleich. Und so wandte Kil sich um und ging auf das Transportband zu, das ihn in das Viertel, das er erst vor wenigen Tagen mit Dekkos Hilfe verlassen hatte, bringen sollte.


  Vom Bahnhof aus war es nicht weit. Als er hinkam, ging er ins erste Hotel, das er sah. Dabei entsann er sich, daß er nur noch wenig Geld in Besitz hatte. Vergeblich bemühte er sich, sich den Betrag ins Gedächtnis zurückzurufen, der noch auf seinem Konto stehen mußte. Schließlich ließ er es nach. Er war todmüde. Sein Körper schien eine schwere, nutzlose Last. Er ging in sein Zimmer hinauf und fiel wie ein Toter aufs Bett, obwohl es erst Mittag war.


  Er erwachte, als die Sonne gerade untergehen wollte. Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, was ihn hatte aufwecken können; dann sah er erschreckt, daß er nicht allein im Zimmer war.


  Irgend jemand saß in einem Stuhl, der dicht an sein Bett herangezogen war. In der Dunkelheit konnte Kil die Gesichtszüge des Sitzenden nur schwer erkennen.


  Es war der alte Mann. Derselbe, der Ellen mit sich genommen hatte.


  Hallo, Kil! rief er.


  Kil starrte ihn an. Der Gedanke, aus dem Bett zu springen und den Eindringling niederzuschlagen, ihn nicht mehr aus den Fingern zu lassen, blitzte in ihm auf. Aber sein Körper schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Selbst seine Gefühle schienen seltsam stumpf.


  Kil, fuhr der alte Mann fort, so kann es mit Ihnen nicht weitergehen.


  Kil bewegte seine Lippen mit Anstrengung. Die Worte kamen wie ein Seufzer: Warum nicht?


  Du versuchst das Unmögliche, erklärte der alte Mann sanft. Du kannst uns nie finden. Du schadest dir nur selbst, wenn du uns suchst. Sieh dich doch an, gebrochen an Körper und Geist, von Klasse A zu den Klassenlosen versetzt. Gib auf, Kil!


  Nein, flüsterte Kil, solange nicht, bis ich Ellen habe.


  Das ist unmöglich, Kil. Ellen ist da, wo du sie niemals finden kannst. Es ist dasselbe, als wollte man einen Toten finden.


  Nein! wisperte Kil hartnäckig.


  Ja, Kil. Du verstehst nicht. Irgendwie ist ein Irrtum passiert. Irgend etwas ist falsch gelaufen. Irgendwie sahest du Ellen mit mir weggehen. Das ist der einzige Grund, weshalb ich jetzt hier bin. Du hättest, wie jedermann außer dir, den Eindruck haben müssen, daß sie einfach verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Was  geschah denn ?


  Wir haben damals die Zeit einen Augenblick lang aufgehalten, Kil. Oder besser gesagt, wir beschleunigten sie für uns selbst. Du hättest uns eigentlich nicht gehen sehen dürfen; aber du tatest es doch.


  Sie  Kil kämpfte verzweifelt, um die Worte zu bilden,  sie wollte aber nicht gehen!


  Aber Ellen wußte, daß sie dazu gezwungen war. Kil  Der alte Mann legte seine Hand auf Kils Schulter. Ellen hat es immer gewußt, daß einmal die Zeit kommen würde, wo sie dich verlassen mußte. Sie hat dir niemals wirklich ganz gehört. Denk an sie wie an etwas, das du sehr lieb gehabt hast, das dir aber nur für eine Zeitlang geliehen worden war und dann wieder zurückgenommen wurde.


  Nein, flüsterte Kil. Deshalb haben wir nicht geheiratet. Unsere Ehe sollte nicht vorübergehend sein.


  Aber sie war es für Ellen.


  Ich glaube Ihnen nicht, flüsterte Kil.


  Und doch habe ich recht.


  Nein. Kil versuchte mit aller Kraft, den dünnen Faden seiner Worte lauter werden zu lassen, aber es gelang ihm nicht. Und in jedem Falle war sie für mich nicht vorübergehend. Es ist jetzt zu spät, mir das zu erzählen. Das hätte mir gleich gesagt werden müssen.


  Ellen konnte es dir nicht sagen. Das Geheimnis gehörte ihr nicht allein.


  Welches Geheimnis? Das Projekt? Sub-E?


  Der alte Mann beugte sich plötzlich vor.


  Was soll das bedeuten? fragte er scharf. Wo hast du das gehört?


  Ist es das?


  Antworte mir, Kil!


  Nein, antworten Sie mir zuerst. Weshalb sollen immer Sie nur der Fordernde sein? Schulde ich Ihnen vielleicht etwas? Sie waren es, der mir Ellen genommen hat.


  Ich habe sie nicht genommen, Kil. Sie kam aus eigenem, freien Willen.


  Sie brauchte nicht zu gehen. Eine tiefe Wut ergriff langsam Besitz von Kil, die nur von demselben niedergehalten wurde, das ihm auch seine Kraft nahm.


  Sie war tief unglücklich, von dir Abschied nehmen zu müssen, sagte der alte Mann, aber sie mußte gehen. Und das wußte sie.


  Das ist nicht wahr.


  Doch, beharrte der alte Mann, es ist wahr. Du mußt es mir glauben, Kil, und deine nutzlosen Bemühungen aufgeben. Du schadest dir nur selbst und auch Ellen.


  Weiß sie alles?


  Ja, grollte der alte Mann.


  Ein mächtiges Gefühl der Freude, das ganz unabhängig war von dem, was ihn in Fesseln hielt, flammte in Kil empor.


  Laß sie selbst kommen und es mir sagen, murmelte er. Laß sie selbst kommen; dann nur gebe ich mein Suchen auf.


  Sie kann nicht kommen.


  Sie meinen, Sie wollen sie nicht kommen lassen.


  Sie darf nicht. Sie weiß, daß sie nicht darf.


  Weil sie es nicht wagt. Lassen Sie sie zu mir kommen, und ich bin sicher, sie bleibt bei mir. Und das wissen Sie auch.


  Nein, sagte der alte Mann, nein, Kil, um Ihrer selbst willen dürfen Sie das nicht glauben. Sie hat Sie und diese Ihre Welt verlassen, das sage ich Ihnen, so sicher, als ob sie tot wäre.


  Sie ist nicht tot; sie lebt, und ich werde sie finden, hören Sie mich? Ich werde sie finden, und wenn ich diese Welt Stück für Stück und Stein für Stein durchsuchen müßte. Ich werde sie rinden, und wenn ich das gesamte Universum in die Luft jagen und sie zwischen den Trümmern suchen müßte! Hören Sie mich? Hören Sie mich?


  Und plötzlich war aller Zwang geschwunden; Kil saß aufrecht im Bett und schrie mit voller Lungenkraft. Seine Schreie hallten von den Wänden des leeren Zimmers wider.


  Der alte Mann war verschwunden.


  Schnell begann Kil sich anzuziehen. Als er fertig war, drehte er das Licht aus und blieb einen Augenblick lang im Dunkeln stehen.


  Ich liebe dich, Ellen, sagte er leise.


  Dann ging er hinaus.


  Als er auf die Straße trat, war es völlig Nacht geworden. Die Stadt hatte ihre Lichter angezündet. Er nahm das Transportband nach der Gegend des Stadtviertels, wo er zuerst gewesen war, ganz zu Anfang, als er As-König aufgesucht hatte. Und wie er so dahinfuhr, öffnete er eine Tür in seinem Gedächtnis und setzte die verstaubte Maschinerie, die er dort vorfand, wieder in Bewegung.


  Kil war Ingenieur. Sein Spezialgebiet war die Formulierung schwieriger Gedächtnissysteme für komplizierte Tätigkeiten; bevor er sich jedoch für dieses Gebiet qualifizierte, hatte er sechs Jahre lang alle Vorbereitungskurse und Übungen dieses schwierigen Studiums durchgemacht. Und jetzt wollte er diese geistigen Werkzeuge wieder in Anspruch nehmen, um Ellens Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Mali hatte ihm gesagt, daß irgendwo im Gedächtnis der fünf Ehejahre mit Ellen Schlüssel verborgen liegen mußten, die ihn in ihre Nähe führen könnten. Mali war nicht imstande gewesen, selbst unter hypnotischer Befragung, diese Schlüssel zu entdecken. Aber er, Kil, müßte sie finden können. Wenn sie da waren, mußten sie zu finden sein. Denn es war sein eigener Geist, in dem sie lagen, sein eigenes Gedächtnis, und niemand konnte so darüber verfügen, wie er selbst.


  Es hatte ein lauer Wind geweht über die Ebenen und Hügel von Kaulun, an jenem Tage in Hongkong, als er Ellen zuerst gesehen hatte. Sie stand auf dem Balkon des Hotels Royal und … .


  Gesichter, Stimmen und Gerüche erhoben sich im Gedächtnis Kils, wie er so zurückblickte. Leise drängte er seine geistige Wachheit aus dem Zimmer seiner Vergangenheit, damit diese durch sich selbst wirken könnte, und schloß die Tür hinter sich.


  Er blickte auf. Das Transportband rollte jetzt die Straße entlang, in der die Bar lag, die er zuerst betreten hatte. Er wartete, bis er dort angekommen war. Dann sprang er ab, lief über den schmalen Streifen Zement, der ihn von der Tür trennte, und trat ein.


  Die Bar war nicht verändert. Ebensowenig die Gäste. Die einzelnen mochten gewechselt haben, aber das allgemeine Gepräge war das gleiche geblieben. Als Kil eintrat, blickten die meisten der Herumsitzenden auf; dieses Mal aber nur für einen kurzen Augenblick. Dekkos Lektion hatte bei Kil gewirkt. Die Gesichter kehrten sich wieder den Gläsern zu, und die unterbrochene Konversation wurde wieder aufgenommen.


  Hinter der Bar war ein neuer Barkeeper. Auch hier verwertete Kil die Erfahrungen seiner Vergangenheit und gebrauchte den Slang-Dialekt, wie er in den Slums gesprochen wurde.


  Der Barkeeper kam heran: Na, Chef?


  Er war ein Mann von durchschnittlicher Größe; in leicht unverschämter Haltung lehnte er sich über den Bartisch.


  Ich suche jemanden, sagte Kil und langte in die Tasche; er brachte eine Rolle mit fünf Dollar heraus und reichte sie über den Tisch. Dekko heißt er.


  Der Barkeeper ließ das Geld in die Tasche seiner Tunika gleiten und fragte: Nur Dekko? Sonst kein Knopf zu der Jacke?


  Nee, nur Dekko, antwortete Kil.


  Der Barkeeper hockte sich hinter die Bar und blätterte in irgendwelchen Papieren. Nix dabei, brummte er. Hast du schon anderswo nachgebohrt?


  Nee, er muß hier herum sein. Kannst du nicht mal nachforschen lassen? Kostet?


  Fünfzig für den Mann, der läuft, fünfundzwanzig für Erkundigungen und fünfundzwanzig für mich. Dazu zwanzig Prozent für As. Macht zusammen hundertzwanzig Eier.


  Kil nahm den Betrag in Scheinen aus der Tasche. Der Barkeeper stopfte auch sie in die Tunika.


  Wer ist jetzt As? fragte Kil.


  Garby. Seit drei Tagen.


  Kil fühlte einen kleinen Trost. Er hatte halb und halb erwartet, das As, mit dem er zusammengestoßen war, wiederzusehen, obgleich Dekko ihm gesagt hatte, daß solche Leute selten so lange an ihrem Platz blieben, wie ihre Klasse es ihnen erlaubte.


  Er wandte sich zur Bar zurück. Kaffee! sagte er.


  Meinen Sie ein Anregungsmittel?


  Nein, Kaffee, wiederholte Kil. Der Barkeeper sah einen Augenblick lang erstaunt auf Kil, dann drehte er am Selektor. Der Kaffee floß in die Kanne, und Kil nahm das Getränk. Er zahlte und ging in den hinteren dunklen Teil des Lokals. Dort setzte er sich an einen alleinstehenden Tisch. Er goß den dunklen Kaffee ein, nippte an dem heißen, starken Getränk und begann zu sinnen.


  


  DREIZEHNTES KAPITEL


  


  Hallo! Seht mal, Jungens! Da sind wir scheinbar richtig gekommen!


  Kil kam mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück und blickte auf. Drei Männer waren eingetreten und starrten ihn jetzt an. Zwei von ihnen waren Unstabs^ die er noch nicht gesehen hatte; der dritte war der große, betrunkene, blonde Junge, der damals großes S geschrien hatte. Jetzt war er nüchtern.


  Er trat mit den beiden anderen auf Kil zu und stemmte sich mit beiden Händen auf den Tisch.


  Hallo, S! schrie er. Seine Augen, hell und klein in seinem sonst nett aussehenden Gesicht, musterten Kil aufmerksam, seine Kleider und seinen Gesichtsausdruck. Bist du nicht S, he?!


  Kil drehte seine Schlüsseluhr, so daß der andere die Klassifikation darauf lesen konnte.


  Zwei! sagte der Junge. Oh, zwei. Vom dicken S nach zwei! Jetzt hältst du dich wohl für einen von uns, nicht?


  Kil schwieg. Sein Geist arbeitete schnell und ruhig, aber eine heiße Wut stieg langsam in ihm hoch.


  Ich aber nicht! schrie der Junge und brachte sein Gesicht so nahe an Kils, daß er die kleinen Härchen auf der Nasenspitze des Burschen erkennen konnte. Für mich bist du noch S, du Affe! Und du weißt wohl, was wir mit einem S hier unten machen! Wir schmeißen ihn raus!


  Kil verhielt sich abwartend und schwieg.


  Affe! sagte der Bursche, Affe! Ich spreche mit dir. Mach die Klappe auf!


  Kil schmetterte dem Jungen die Kaffeetasse ins Gesicht; dann warf er die Kanne hinterher. Dann warf er den Tisch, vor dem er saß, gegen seinen Gegner und sprang auf. Er nützte die entstandene Verwirrung aus und warf sich auf den jungen Burschen.


  Er schlug niedrig und spürte ein wildes Gefühl der Befriedigung, als seine Faust in der Magengrube des Burschen versank. In wilder Wut schlug er weiter und traf das Nasenbein eines der anderen. Der fiel mit einem krachenden Laut zu Boden; sein Kopf schlug hart auf die Steine. Ich habe ihn getötet, dachte Kil, ganz mechanisch und ohne Erregung, als der Mann schlaff hinsank und liegenblieb. Aber dann hatte er keine Zeit mehr zum Nachdenken, denn der dritte kam jetzt heran.


  Dieser dritte war klein, aber hart. Er versuchte buchstäblich, an Kil emporzuklettern; er schlug dabei mit der Kante der rechten Hand. Kil geriet in eine tolle Wut; er riß den kleinen. Mann von sich los und schleuderte ihn auf den Boden; im Fallen schlug er ihm die Faust ins Gesicht, jedoch ging sein Schlag vorbei. Aber er erwischte ihn noch mit dem Ellbogen, und der andere fiel wie leblos zu Boden.


  Stolpernd, mit schmerzendem Ellbogen, fühlte Kil einen harten Schlag auf den Hinterkopf, der ihn nach vorn schleuderte; ein Tisch, gegen den er stieß, hielt ihn vor dem Fall auf. Er rollte sich zur Seite, und der schwere Körper des blonden Burschen, der sich auf ihn werfen wollte, krachte in den Tisch. Kil schlug mit aller Kraft nach der Kinnlade des Jungen, aber er verfehlte sein Ziel und landete auf dessen Schulter.


  Kil warf sich mit gesenktem Kopf vorwärts. Er traf den blonden Jungen oben an der Brust und beide stürzten zu Boden. Sie rollten unter den Tischen und Stühlen hin und her und bemühten sich verzweifelt, die Arme zum Kämpfen freizubekommen und gleichzeitig die Arme des Gegners festzuhalten. Kil merkte, wie der Bursche mit den Beinen versuchte, eine Schere um seine Hüfte zu legen. Ein Bruchstück einer halbvergessenen Geschichte von einer Rauferei auf einem Mississippiboot, die sich vor dreihundert Jahren zugetragen hatte, fiel ihm ein. Beiß ihn ins Ohr! Und mit grimmiger Befriedigung biß Kil zu. Der blonde Bursche schrie auf wie ein Tier, und wie in gegenseitigem Einverständnis ließen sie sich los und taumelten auf die Füße.


  Der blonde Bursche griff sich hastig in die Kleidung. Plötzlich bückte er sich und suchte in der Tunika des kleinen Mannes, der auf dem Boden lag. Als er die Hand wieder herausriß, hatte er darin einen ungefähr fünfzehn Zentimeter langen Zylinder, den er kurz herumdrehte, und der eine lange, schmale Klinge enthüllte, die seinen eigenen Unterarm an Länge noch übertraf. Und dann stürzte er sich auf Kil.


  Von der Bar her ertönte ein leises Klingen. Es gehörte so wenig in diese gespannte Atmosphäre, daß alle sich umblickten. Auch Kils Gesicht und das des blonden Jungen drehten sich in dieselbe Richtung.


  Der Barkeeper nickte und antwortete jemandem, der hinter der Theke saß. Dann sah er den blonden Burschen an. Halt an! sagte er. Das ist unfair.


  Der Blonde zog heftig den Atem ein und wandte sich wieder Kil zu.


  Halt du an! warf er über die Schulter zurück. Neben ihm kamen seine beiden Gefährten wieder auf die Füße.


  Deckt mich! rief er.


  Ich hab dir doch gesagt, das ist unfair! schrie der Barkeeper.


  Der blonde Bursche griff sich wieder in die Tunika, und diesmal brachte er einen anderen Zylinder hervor und warf ihn in die Richtung seiner beiden Freunde. Haltet ihn auf! Jetzt mach ich mit dem Kerl Schluß, und wenn selbst As sagt, daß es nicht fair ist.


  Auch der Mann mit der zerschmetterten Nase brachte jetzt seine Klinge heraus. Der andere, der noch angeschlagen aussah, nahm den Zylinder vom Boden auf und zog die Klinge. Sie stellten sich beide mit dem Rücken zu dem Blonden, um die anderen in Schach zu halten. Der Blonde blickte Kil grinsend mit mordlustigen Augen an und bewegte die Spitze seiner Klinge in schnellen, kleinen Kreisen.


  Schon mal umgebracht, du Affe? rief er. Na, jetzt wirst du sehen.


  Verflucht! rief der Barkeeper. Er blickte wütend im Lokal umher. Fechter! Wo ist ein Fechter? Es ist unfair. Ich zahl hundert!


  Ein schlanker, kleiner Mann mittleren Alters erhob sich vom Ende der Bar und trocknete sich die Lippen mit einem Taschentuch.


  Ich bin Fechter, sagte er. Unter seinem Stuhl zog er ein schmales, poliertes Rohr hervor, das ungefähr sechzig Zentimeter lang war. Es sah wie ein kleiner Spazierstock aus, wie man ihn früher zur Uniform trug. Mit kleinen Schritten näherte er sich den drei Burschen und blieb kurz vor ihnen stehen.


  Schluß, Jungens, sagte er. Der Spaß ist vorbei.


  Die beiden Freunde des Blonden sahen ihn verlegen an.


  He, Fabe, sagte der Mann mit der zerschmetterten Nase zu dem blonden Burschen, laß die Sache laufen. Lohnt sich nicht.


  Der Blonde wandte sich langsam an den Mann mittleren Alters; in seinen Augen blinkte noch die Mordlust.


  Was willst du von uns?, fragte er. Wir sind drei!


  Aber kein Platz, Fabe, rief der dritte.


  Quatsch! Wer braucht Platz? schrie der Blonde die beiden anderen an. Soll ich auch noch mit euch anfangen?


  Zögernd drehten sich die beiden anderen wieder dem kleinen Manne zu. Als sei dies ein Signal gewesen, drehte sich der Stock in der Hand des Mannes plötzlich in einem blitzenden Kreise, dessen Mittelpunkt seine Hand war. Und in diesem Schutze ging der Mann langsam auf die drei Messerträger los.


  Was folgte, konnte Kil in der Schnelligkeit nicht unterscheiden. Eine Reihe scharf klirrender Laute ertönte. Einer der drei Messerleute knickte zusammen und schleppte sich zur Tür, während der andere sich an die Augen griff und durch den Raum taumelte, wobei er schrille Schreie ausstieß.


  Ich bin blind! brüllte er. Ich bin blind!


  In einer Ecke fiel er nieder. Niemand achtete auf ihn. Der Blonde lag still auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten. Noch ganz benommen und ungläubig, was sich eben abgespielt hatte, bewegte Kil sich vorwärts.


  Danke, sagte er zu dem kleinen Mann.


  Der zuckte mit den Schultern. Mein Beruf, antwortete er. Er wischte das Ende seines Stockes mit seinem Taschentuch ab. Krieg ich die hundert von Ihnen oder von dem Barkeeper?


  Kil langte in die Tasche und händigte dem kleinen Manne das verlangte Geld aus; dann wandte er sich an den blonden Burschen.


  Ich nehme ihm lieber das Messer weg, solange er ohne Bewußtsein ist, sagte er und beugte sich hinunter.


  Der Fechter hielt ihn mit der Spitze seines Stockes auf.


  Weshalb? fragte er und drehte den Blonden mit dem Fuß auf die andere Seite. Die Augen des Burschen standen weit offen; sie würden sich nie wieder, schließen. Seine ganze rechte Schläfe war wie von einer kleinen, scharfen Axt zerschmettert.


  Kil blickte mit erschrecktem Staunen auf den kleinen Stock in der Hand des Mannes, der fast wie ein Spielzeug aussah. Der Mann lachte freundlich.


  Es ist nicht der Fechtstock, erklärte er. Es ist das, was Sie daraus machen. Jeder kann ein Messer benutzen.


  Er wandte sich um und ging zur Bar zurück. Kil folgte ihm. Der Barkeeper sprach Kil an: Weshalb haben Sie nicht eher nach Hilfe gerufen? fragte er. Wenn ich gewußt hätte, daß Sie bezahlen wollen, hätte ich genug Fechter für Sie aufbringen können. Aber so, wie Sie taten, dachte ich, daß Sie sich selbst helfen könnten.


  Kil zuckte die Schultern. Die Reaktion kam jetzt über ihn, und er fühlte keine Lust, zu streiten.


  Hören Sie zu, sagte der Barkeeper, jemand will Sie sprechen.


  Mich sprechen? fragte Kil.


  Ja; Onkel Georg. Der überwacht Sie. Jemand hat ihm fünftausend zu Ihrem Schutz geboten. Dafür können Sie selbst einen kleinen Krieg in den Slums überstehen. Gehen Sie jetzt in Ihr Hotel; er wartet dort auf Sie.


  Erstaunt wandte sich Kil zum Ausgang und verließ das Lokal. Er trat auf die Straße und bestieg das Transportband.


  Er erreichte sein Hotel ohne Zwischenfall. Die Halle lag verlassen da. Er ging zum Büro. Der Empfangsbedienstete war frei, und der an seiner Stelle handelnde Automat teilte ihm mit, daß weder eine Nachricht für ihn abgegeben sei noch Besuch auf ihn warte. Kil hatte diese Art von Automaten schon tausendmal in seinem Leben gesehen, aber aus irgendeinem Grund störte ihn das Nichtmenschliche dieses Apparates heute. Und plötzlich erinnerte er sich einer Sache, die er vor langer Zeit einmal gehört hatte: die Unstabs liebten diese Apparate nicht und alles, was mit ihnen verbunden war. Und er fragte sich, ob sein Gefühl gegen den Automaten wohl eine Symptom von Verfall in seine neue Klasse wäre.


  Er ließ sich vom Fahrstuhl hinaufbringen. Auf seinem Stockwerk angekommen, ging er die Halle entlang auf seine Zimmertür zu. Die Tür war verschlossen, und er legte seine Schlüsseluhr gegen das Schloß. Dann trat er ein und blieb erstaunt stehen.


  Ihm gegenüber saß in einem Armstuhl eine seltsam vertraute Gestalt. Er hatte sie schon einmal in der Bar an einem der Tische sitzen sehen, als er einem Unstab namens Birb gefolgt war, um As-König zu besuchen. Es war eine untersetzte Gestalt mit einem roten Gesicht, und sie lächelte Kil jetzt an.


  Sind Sie Onkel Georg? fragte Kil, obwohl er die Antwort im voraus wußte.


  Onkel Georg öffnete den Mund und lachte. Manchmal, antwortete er, aber nicht immer.


  Und seine Stimme war die Stimme Dekkos.


  


  VIERZEHNTES KAPITEL


  


  Kil starrte ihn an. Die Verkleidung war so echt, daß er seinen Ohren nicht trauen wollte.


  Dekko? fragte er endlich verwundert.


  Ich, sagte die Stimme Dekkos, scharf und klug wie immer, und mit derselben Wirkung auf Kil. Dann hob Dekko die Hände. Er hob die Hände und zog eine Maske herunter, die erstaunlich fest auf dem Gesicht gesessen hatte. Bleib sitzen, Kil, sagte er, ich untersuche eben die Umgebung.


  Er erhob sich und ging schnell auf die Tür zu. Er brachte etwas aus seiner Tasche heraus, das wie ein Gegenstück zu dem kleinen Kasten auf der Innentür von Malis Raum aussah. Er preßte es gegen den Türspalt, wo es haften blieb.


  Das wirds tun, nickte er zufrieden, Spione sind keine da, das hab ich schon festgestellt. Ziehen Sie Ihren Stuhl zu mir her, Kil, wir haben viel miteinander zu besprechen.


  Kil rückte seinen Stuhl neben den Dekkos. Wie sind Sie entwischt? fragte er.


  Dies. Dekko wies auf die Maske. Weglaufen hat niemals^ Sinn, Kil. Es ist immer besser, dazubleiben und wie ein anderer auszusehen. Ich sprang über den Zaun und kam auf die Landstraße. Dann ging ich zur nächsten Station.


  Kil sah ihn an: Ich habe Ihnen eine Menge Unruhe aufgebürdet, nicht wahr Kil?


  Ja und nein. Dekko lächelte. Ich wollte schon immer einmal wissen, was mit der O.T.L. los ist. Jetzt weiß ich auch, was die Abkürzung bedeutet: Organisationstechnische Liga. Das sind große Worte, die nichts sagen, nicht wahr? Daß nun mehr dahintersteckt, dafür kann niemand etwas, am wenigsten Sie.


  Und jetzt, Kil sah ihn fest an, sind Sie gekommen, um mir zu sagen, daß Sie mir den Dienst aufkündigen müssen, nicht wahr?


  Nein. Dekko schüttelte den Kopf. Ich kann einen Kunden nicht einfach sitzen lassen. Das schädigt meinen geschäftlichen Ruf. Ich muß jetzt nur noch sehen, Mali vom Hals zu kriegen und Ihre Frau ausfindig zu machen, Kil, das ist alles.


  Mali sagte mir, Sie wären vielleicht einer von McElroys Leuten, erklärte Kil offen.


  Dekko grinste fröhlich.


  Vielleicht bin ich einer, Kil, vielleicht. Sein Gesicht blieb undurchdringlich. Forschen Sie mich nicht aus. Es wäre nicht gut, damit anzufangen. Ich habe meine Gründe. Alles, was Sie zu wissen brauchen, ist, daß ich auf Ihrer Seite stehe.


  Und was können Sie jetzt noch für mich tun? fragte Kil.


  Ich kann dafür sorgen, gab der kleine Mann zurück, daß Sie am Leben bleiben. Es sah vor einer Stunde nicht gerade danach aus.


  Kil nickte. Das stimmt. Ich danke Ihnen herzlich.


  Oh, das war nichts. Vergessen wir es und sprechen jetzt vom Geschäft. Er beugte sich im Stuhl vor: Soweit ich es beurteilen kann, ist Ihre Frau in eine große Sache verwickelt, ja?


  Kil stimmte zu.


  Es hat mit etwas zu tun, was sich das Projekt nennt, und mit einem gewissen Sub-E, nicht wahr?


  Kil nickte wieder. Dekko sah nachdenklich aus.


  Ich will Ihnen etwas sagen, Kil, sagte er, ich habe von beiden auch erst jetzt gehört. Was halten denn Sie davon?


  Kil schüttelte den Kopf. Ich weiß es auch nicht. Mali möchte jedenfalls gern sicher sein, daß es nichts ist, was ihm in den Weg kommen könnte. Er plant, die Oberen und die Polizei auszuschalten und die Herrschaft über die Welt zu übernehmen.


  Und was sagte er? fragte Dekko. Kil erzählte ihm alles, von seiner Gefangennahme bis zu seiner Flucht, was passiert war. Als er geendet hatte, sah Dekko beunruhigt aus.


  Der Bursche, brummte Dekko, ist doch genauso schlecht wie seine Schwester.


  Und noch eins, fuhr Kil fort, ich hatte Gelegenheit, auf sein Handgelenk zu sehen: er ist Klasse A.


  Konnten Sie sich das nicht denken? war Dekkos Antwort. Wenn er die O.T.L. leiten will, muß er irgendwie die Aufenthaltsprüfungen umgehen. In seiner Organisation handeln sie mit Schlüsseluhren.


  Kil starrte ihn an. Handel mit Schlüsseluhren? Unmöglich!


  Weshalb nicht, lächelte Dekko. Wenn jemand mit ihnen handeln will? Einige von ihnen handeln noch mit mehr als Uhren. Um aber darauf zurückzukommen  da gibt es dies Projekt, und die O.T.L. braucht es.


  Sie glauben, durch Sie einen Faden zu Ihrer Frau spinnen zu können?


  Kil atmete tief. Und ich glaube, sie haben damit recht.


  Sie meinen, sie gehört dazu?


  Ellen? Ja, ich glaube. Und Kil erzählte Dekko sein Erlebnis mit dem alten Mann. Als er geendet hatte, nickte der kleine Mann ernst.


  Stimmt alles. Es paßt alles zueinander. Dann sah er Kil an: Das bringt mich darauf, was ich Ihnen erzählen wollte. Sie haben eine Einladung erhalten.


  Einladung?


  Ja. Zu Mali. Er will mit Ihnen sprechen. Ohne Zeugen. Alles draußen im Freien.


  Kil sah ihn erstaunt an. Ich dachte, Sie hätten sich vor Mali verborgen?


  Dekko lachte sein lautloses Lachen.


  Lieber Gott, Kil, er braucht mich doch nicht persönlich aufzusuchen, um Ihnen diese Botschaft zu übermitteln. Er ließ seinen Wunsch einfach dort bekanntmachen, wo er wußte, daß er mich erreichen würde.


  Und was. will er von mir?


  Er glaubt, daß Sie ihm nicht helfen werden, wenn Sie es nicht freiwillig tun. Er wird Ihnen also das bieten, was er glaubt, daß Sie veranlassen wird, ihm zu helfen.


  Nein! sagte Kil heftig. Ich werde ihm deutlich 


  Halt, Kil, unterbrach Dekko. Wäre es falsch, wenn Sie ihn durch irgend etwas loswerden könnten? Vielleicht bietet er Ihnen eine wertvolle Hilfe.


  Ellen kann er mir nicht wiederbringen. Das ist alles, was ich brauche.


  Nein, aber vielleicht kann er Ihnen helfen, sie aufzufinden. Ist das nichts?


  Seufzend gab Kil es zu.


  In Ordnung. Lassen Sie uns also überlegen, mit wem wir es zu tun haben. Da ist zuerst die Polizei, die unbedingt an der Macht bleiben will. Dann die O.T.L., die genau das Gegenteil und den Posten einnehmen will, den jetzt die Polente einnimmt. Und drittens ist da dieser Projektverein, dessen Ziele niemand kennt. Sie lauern wie irgend etwas Geheimnisvolles im Hintergrund.


  Ja, sagte Kil, das dürfte es sein, jedenfalls sieht es so aus.


  Gut. Nun ist Ihre Frau in diese Angelegenheit mit dem Projekt verwickelt. Das ist ganz klar. Und Mali nimmt an, daß Sie sie finden könnten, und möchte dann auf Ihren Spuren das Projekt ausfindig machen. Soweit gut. Nun aber zwei Fragen. Wie glaubt Mali, daß Sie sie finden können, wo Sie bis jetzt doch nicht den geringsten Erfolg in dieser Richtung erzielt haben? Er sah Kil scharf an.


  Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Er nimmt an, daß ich in meiner fünfjährigen Ehe genug in dieser Richtung erfahren habe, das mich zum Projekt bringen könnte.


  Und was halten Sie davon?


  Vielleicht stimmt es, nickte Kil grimmig. Jedenfalls werde ich mein Bestes tun. Er versuchte, etwas über Gedächtnistechnik zu erzählen, aber offenbar konnte Dekko ihm nicht folgen.


  Lassen wir das, sagte der kleine Mann schließlich. Ich glaube Ihnen.


  Vielleicht können Sie es. Wenn es sich so verhält, fragt es sich nur noch, ob es gut ist, daß Sie Mali sprechen.


  Ich könnte allerlei von ihm erfahren, meinte Kil. Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Das Dumme ist nur, daß ich nicht weiß, worauf ich bei meiner Gedächtnisprüfung speziell mein Augenmerk richten soll.


  Gut, sagte Dekko. Er stand auf und setzte sich die Maske wieder auf; es war seltsam, wie aus diesem nun völlig fremden Gesicht jetzt die Stimme Dekkos tönte. Versuchen Sie es trotzdem. Ich will in der Zwischenzeit versuchen, eine Verbindung zu Mali anzuknüpfen. Ich werde versuchen, ihn morgen mittag herzubringen. Ist Ihnen das recht?


  Kil nickte und stand auf.


  Übernehmen Sie kein unnötiges Risiko, sagte er und folgte Dekko zur Tür.


  Halt, warten Sie, sagte er plötzlich, als der kleine Mann hinausgehen wollte. Sie sprachen von zwei Fragen. Welche war die andere?


  Oh, das  Dekko sah ihn an. Wissen Sie, wenn das Sub-E, das dieses Projekt zur Verfügung hat, das ist, was jedermann davon hält, warum hat das Projekt es nicht schon lange für seine eigenen Zwecke gebraucht? Oder hat es das?


  Das war eine gute Frage, eine sehr gute sogar, wie Kil feststellte.


  


  FÜNFZEHNTES KAPITEL


  


  Als Kil erwachte, fühlte er sich erfrischt; aber irgend etwas verwirrte ihn. Dekkos letzte Frage ließ ihm keine Ruhe. Warum hatte sich dieses mysteriöse Projekt, wenn es wirklich so mächtig war, nicht schon lange in die Ereignisse eingeschaltet? Weshalb hatte der alte Mann mit ihm verhandelt, anstatt ihn einfach zu beseitigen? War es Ellens wegen?


  Je mehr Kil über diese Fragen nachdachte, desto mehr kam er zu der Überzeugung, daß die Punkte, die er sah, nur Bruchstücke eines viel größeren Gemäldes waren, das sich seinen Kenntnis noch entzog. Etwas, wovon die Polizei, die O.T.L., das Projekt, er selbst, Ellen und Dekko und alle übrigen nur ein Teilchen waren. Er hatte das Gefühl, bei all dem wie eine Schachfigur durch eine Art Monster-schicksal hin und hergeschoben zu werden. Eben jetzt, während er hier saß, schienen ihn seltsame Beziehungen zu verbinden mit irgendwelchen Leuten, die irgendwo waren, überall, in der Stadt, in der Welt, in …


  In? Sein Geist tappte im dunkeln.


  Er bemühte sich noch, eine Lösung zu finden, als Dekko eintrat. Der kleine Mann blickte ihn neugierig an.


  Guten Morgen, grüßte er. Was sinnen Sie?


  Ich weiß es selbst nicht, sagte Kil langsam. Er setzte sich aufrecht hin und bemerkte, daß Dekko ohne Verkleidung ging.


  Was ist mit Onkel Georg geschehen? fragte er.


  Ich bin bei Ihrer Unterredung mit Mali zugegen. Haben Sie irgend etwas seit gestern abend herausgebracht?


  Kil schüttelte den Kopf. Kommt Mali hierher?


  Jede Minute. Die Türklingel ertönte. Ich wüßte, daß er mir auf dem Fuße folgte. Dekko stand auf und ging zur Tür. Er öffnete, und Mali trat ein, gefolgt von Melee. Es gab Kil einen Stoß, sie beide zusammen zu sehen. Sie sprach ihn nicht an, betrachtete ihn aber mit einem Gesicht, das die starke Blässe nur noch schöner machte.


  Hallo, Kil, rief Mali fröhlich. Nett, daß Sie zugestimmt haben, mich zu empfangen. Dekko überging er.


  Setzen Sie sich, sagte Kil.


  Mali setzte sich direkt vor Kil; Melee ein wenig zurück, als wollte sie sich außerhalb der Konversation halten. Mali lächelte.


  Ihre Flucht hat uns sehr überrascht, sagte er, wie haben Sie das eigentlich fertiggebracht? Ein Bruch der Hypnose wie dieser ist fast unmöglich.


  Seine Stimme klang warm und eindringlich; sein Gesichtsausdruck zeigte Bewunderung. Er sah aus, wie wenn er einem Sportsmann einen verdienten Glückwunsch darbrächte.


  Ich entdeckte, daß ich gehen konnte, erwiderte Kil, und so bin ich gegangen.


  Mali, schüttelte den Kopf.


  Hätte ich das nur vorher gewußt. Aber ich mußte Sie prüfen, wissen Sie. Ich könnte mich jetzt entschuldigen, wenn Sie wollen. Aber das hätte nicht viel Zweck.


  Nein. Kil rückte ungeduldig in seinem Stuhl hin und her. Weshalb wollen Sie mich eigentlich sprechen?


  Hat Dekko es Ihnen nicht gesagt?


  Nein. Aber ich nehme an. Sie erzählen es mir jetzt.


  Natürlich. Ach so, nebenbei. Ich sprach gerade von der Hypnose. Ich möchte wissen, wie die Loyalität von einer Minute auf die andere verschwinden konnte. Sie ist jetzt  ganz vorbei, ja? Er sah Kil unverwandt an.


  Genau genommen war sie es noch nicht ganz. Kil merkte plötzlich den Treibsand, auf den Mali ihn offenbar führen wollte. Er spürte, wie ein Gefühl der alten Ergebenheit sich in ihm erheben wollte, aber er unterdrückte es gewaltsam.


  Ja, es ist völlig vorbei damit.


  Und Ihre Zuneigung zu Melee?


  Entgegen seinem Willen blickte er das Mädchen an. Sie erwiderte seinen Blick. In Ihren Zügen sah er keine andere Regung als eine unbestimmte Traurigkeit. Ein Gefühl des Mitleids überkam ihn; er spürte den Treibsand sich unter den Füßen regen.


  Ich liebe sie nicht, sagte er; und Melees Augen senkten sich.


  Ja. In Ordnung  Malis Ton war jetzt etwas kürzer. Ich dachte, auf diesem Wege zu Ihnen kommen zu können. Sprechen wir also geschäftlich. Ich bin bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Kil, wenn Sie wollen.


  Um welche Art Zusammenarbeit handelt es sich dabei?


  Ich brauche das Projekt; und ich bin überzeugt, Sie können mir helfen, es zu finden. Ich werde Ihnen dafür in jeder mir möglichen Weise entgegenkommen.


  Also los, sagte Kil.


  Mali legte die Hände auf die Knie und beugte sich vor. Die Persönlichkeit des Mannes strahlte ihm fast unbezwinglich entgegen.


  Der Machtwechsel von der Polizei zu mir ist unvermeidlich, Projekt oder nicht Projekt. Wie ich Ihnen schon sagte, steht mir in den Vereinigten Gesellschaften eine Gruppe von über fünfzig Millionen zur Verfügung, das ist ein Achtzigstel der gesamten Menschheit. Und jeder von ihnen hat wenigstens fünf andere, die unter seinem Einfluß stehen. Das bedeutet immer noch eine Minorität, aber sie ist nach Lage der Dinge von überwältigender Macht. In der von mir geschaffenen neuen Welt werden Sie dann auch mit Ihrer Frau leben müssen, und es wird von mir abhängen, ob und wie Sie darin leben werden. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, bin ich bereit, das Beste für Sie zu tun.


  Er schwieg. Kil wartete eine Minute. Das ist es also? fragte er.


  Bis auf die Einzelheiten. Ich will Sie den Mitgliedern der O.T.L. gleichstellen; das bedeutet die höchste gesellschaftliche Stellung. Und noch mehr: Sicherheit.


  Und das ist es?


  Das ist es. Mali lehnte sich zurück.


  Gut, nickte Kil. Das setzt voraus, daß Sie tatsächlich die Macht übernehmen werden. Aber ich glaube das nicht!


  Mali spreizte wortlos die Finger.


  Erstens, fuhr Kil fort, sagten Sie, daß fünfzig Millionen hinter Ihnen stehen. Ich will es Ihnen glauben, obwohl ich keinen Beweis dafür habe. Aber weshalb sollten sie Ihnen folgen? Was wäre, wenn sie es nicht tun?


  Sie tun es, Kil, versicherte Mali. Es handelt sich ja nicht nur um die Gesellschaften. Alle Leute haben die Oberen und die Polizei satt. Jeder weiß das. Und zur Ausschaltung der Polizei brauche ich keine fünfzig Millionen, fünf genügen schon. Nun, wenn die Sache erledigt ist, sind die Gesellschaftsmitglieder die bevorzugte Schicht. Wer wollte nicht auf den Wagen aufspringen?


  Und wenn es dann keine Polizei mehr gibt, wer hindert dann Verbrecher daran, CH-Bomben zu bauen?


  Mali lachte. Kil, sagte er freundlich, glauben Sie, ich sei dumm genug, ohne Polizei auskommen zu wollen? Nein, wir ändern nur die Namen. Er lachte wieder. Sie sind neu in dem Geschäft. Wirkliche Umwälzungen sind noch nie zum Ziel gekommen. Wenn man die Welt von oben nach unten kehrt, ist es für alle von katastrophalen Folgen. Wenn Sie aber richtig planen und nur die wichtigsten Posten umbesetzen, haben alle einen Gewinn davon.


  Er lächelte Kil wieder an. Steigen Sie ein!


  Und das Projekt? fragte Kil.


  Sofort wurde Mali nüchtern. Was meinen Sie damit?


  Nur, daß das Projekt auch einen Wagen zum Einsteigen haben dürfte, antwortete Kil. Schon sein Name verspricht eine Aktion. Und soweit ich es beurteilen kann, ist es eine recht bedeutende Organisation, an die Sie mit Ihren fünfzig Millionen nicht herankommen. Wenn nun das Projekt die Weltherrschaft übernehmen will? Haben Sie schon einmal daran gedacht?


  Ja, sagte Mali langsam, das habe ich. Und ich habe gehofft, daß Sie es nicht bedacht hätten.


  Aber ich habe es. Kil beobachtete ihn scharf. Und solange diese Möglichkeit besteht, scheint es mir besser, mich auf diese Seite zu schlagen, zumal meine Frau bei ihnen ist.


  Ja. Malis Stimme war ruhig. Vielleicht scheint es Ihnen so. Er griff mit der Hand in eine Tasche seiner Tunika, lehnte sich zurück. Aber, Kil. ich glaube Ihnen nicht. Sie sehen die Sache nicht richtig. Und Sie haben auch niemals wirklich beabsichtigt, sich auf meine Seite zu schlagen, weil Sie lieber Ihren Vorurteilen nachlaufen, und die Tatsache, daß Ihre Frau auf der Gegenseite steht, läßt Sie jedes logische Denken aufgeben. Deshalb 


  Ein Spion! schrie Dekko plötzlich. Da ist er! Er muß mit einem von euch hereingekommen sein! Faßt ihn!


  Er wies mit dem Arm auf eine kleine Heuschrecke, die hoch oben an der Wand in einer Ecke saß. Gleichzeitig schleuderte er einen Aschenbecher. Er traf das Insekt voll; beide fielen herunter.


  Los! schrie Dekko und zog Kil aus dem Stuhl. Lauft! Er drängte ihn in Richtung der Halle aus der Tür. Mali und Melee rannten vor ihnen her.


  Da sind sie! keuchte Dekko, als zwei Köpfe mit den Stahlhelmen der Weltpolizei am Ende der Halle erschienen. Mali zog die Hand aus der Tunika; sie hielt eine kleine Pistole, von deren Mündung sich silberne Streifen in Richtung der Polizisten zogen. Laute Knalle ertönten dort und Mauerbrocken flogen durch die Luft. Die beiden Köpfe zogen sich zurück.


  Hier entlang! zischte Kil in Dekkos Ohr. Der Aufzug!


  In das Schweigen, das folgte, klangen schwere Schritte, und zwei neue Gestalten erschienen langsam an der Ecke. Es waren zwei Polizisten, die Pistolen in den Händen hielten und schwer an ihrer magnetischen Rüstung trugen.


  Nein, nicht den Fahrstuhl! Sie können den Strom abschneiden. Hier entlang! Dekko zog Kil zurück, und sie rannten den Korridor hinunter um eine schützende Ecke, während Mali und Melee in den Aufzug sprangen.


  Kil und Dekko liefen durch die Feuerröhre, eine altmodische Treppe hinab, und durch einen Asbestzylinder, der sich vertikal durch das ganze Gebäude zog. Als sie unten waren, hielt Dekko ihn zurück. Hier, sagte er, ein bißchen weiter. Er riß eine kleine, nur meterhohe Tür in der Wand auf. Zwei kleine Fahrstühle hingen da, einer aufwärts und einer abwärts.


  Der Küchenfahrstuhl für das Essen, sagte Dekko. Sie nehmen den nach oben, fahren zwei Stockwerke hinauf und warten. Ich gehe hinunter und locke die Polizei hinaus. Dann benutzen Sie die Feuerröhre und verschwinden.


  Kil nickte und zwängte sich in den Fahrstuhl. Ein paar Sekunden später warnte ihn ein Lichtschimmer, der durch die Ritze der Wandklappe fiel; deshalb fuhr er noch ein Stockwerk höher, wo es dunkel war, und stieg aus.


  Auf dem Stockwerk, wo er sich jetzt befand, herrschte ein Schweigen, das gegen den Lärm unten fast bedrückend wirkte. Kil eilte über den teppichbelegten Boden zum Eingang der Feuerröhre. Er öffnete vorsichtig die Tür und trat ein. Gespannt horchte er hinunter.


  Einen Augenblick lang sah und hörte er nichts. Dann vernahm er plötzlich einen wüsten Lärm von Schüssen und Schreien, der ebenso schnell endete, wie er begonnen hatte; es hörte sich an, als ob eine Tür geöffnet und dann wieder geschlossen worden sei.


  Kil zog tief den Atem ein und lehnte sich gegen das Treppengeländer. Ein paar Sekunden vergingen, dann hörte er langsame Schritte die Treppe herunterkommen.


  Er blickte die leere Treppe hinab und dann auf seine Schlüsseluhr. Die fünf Minuten, die Dekko ihn gebeten hatte, zu warten, waren noch nicht um. Im Geiste sah er einen, der Männer mit dem Magnetschutz zu sich herunterkommen, aber dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Die Schritte klangen zu leicht. Er preßte sich in eine Ecke und wartete.


  Tap  tap  tap. Ein Kopf tauchte in der Krümmung des Treppengeländers auf. Er stand starr vor Schreck. Es war Melee. Sie wandte ihm das Gesicht zu.


  Sie sagte nichts; sie änderte auch ihren Schritt nicht, als sie jetzt auf ihn zuging. Ihre Hände waren auf eine Stelle unter dem Halsansatz gepreßt. Ihre schmalen, weißen Hände schimmerten blaß gegen das helle Grün ihrer Tunika, und ihr ovales Gesicht war unter ihrem braunen Haar totenbleich. Sie starrte Kil mit weiten, erschrockenen Augen an.


  Melee , begann er heiser.


  Sie öffnete den Mund, als ob sie sprechen wollte, aber kein Laut kam über ihre Lippen. Sorgfältig nahm sie die letzten beiden Stufen und trat an ihn heran. Dann gaben ihre Knie nach, und er fing sie in seinen Armen auf. Er ließ sich auf die Stufen nieder und legte ihren Kopf an seine Brust. Sie hielt noch die Hände um den Hals gepreßt. Ihre Lider flatterten, und sie sah ihn mit einem Ausdruck des Staunens an.


  Kil  hauchte sie, und es war mehr ein Flüstern als ein Wort.


  Melee, bist du verletzt? fragte er hastig. Laß mich sehen.


  Er zog ihre Hände weg. In der Tunika war ein kleines Loch mit versengten Rändern und ein wenig Rot daran. Es sah nicht ernstlich aus, aber als er die Tunika öffnen wollte, wehrte sie ab.


  Nein, murmelte sie, das ist häßlich, das sollen Sie nicht sehen.


  Melee, wir müssen etwas dagegen tun.


  Nein, lispelte sie, es ist alles nach innen gegangen. Sie rollte den Kopf von einer Seite zur anderen.


  Warte hier, sagte Kil und versuchte, aufzustehen, ich hole Hilfe.


  Nein, nein, das hat keinen Zweck. Sie klammerte sich an ihn. Bleib bei mir, Kil … Kil!


  Er setzte sich wieder. Hier bin ich.


  Es … es tut nicht weh …


  Gut, Melee, gut.


  Sie zitterte, und obgleich sie die Lippen fest aufeinander preßte, trat Blut dazwischen hervor. Kil nahm sein Taschentuch und trocknete ihren Mund.


  Häßlich, sagte sie wieder. Tränen standen in ihren Augen.


  Jetzt magst du mich nicht mehr küssen.


  Er beugte den Kopf und küßte sie auf den Mund.


  Oh … Kil … Die Tränen rannen über ihre Wangen. Wisch sie ab … bitte.


  Kil trocknete ihr sanft die Augen. Still, sagte er, sei ganz ruhig.


  Liebe dich … Kil …


  Psst! sagte er. Dann küßte er sie wieder und strich ihr das Haar aus der Stirn. Er fühlte etwas Nasses auf der Hand, mit der er ihren Hals von hinten stützte. Er blickte über ihre Schulter und sah, daß Blut heruntertropfte.


  Ruhig … sagte er wieder.


  Ich hab … Mali nie sehr gern … gehabt … Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz; sie schloß die Augen.


  Nach einer kleinen Weile öffnete sie sie plötzlich wieder. Kil  rief sie, Kil, geh nicht fort 


  Ich geh nicht, ich bleibe bei dir, sagte er sanft.


  Sie stieß einen Seufzer aus und schloß die Augen wieder. Von jetzt an sagte sie nichts mehr. Nach einer kleinen Weile ließ die Spannung ihres Mundes nach, und ein wenig Blut trat wieder heraus. Als er es abwischte, sah er, daß sie nicht mehr atmete. Aber er blieb sitzen, und hielt sie in seinen Armen; so fand ihn die Polizei, und er ließ sich ohne Widerstand fortführen.


  


  SECHZEHNTES KAPITEL


  


  Der Polizeipsychiater tippte mit dem Federhalter auf das Pult. Das Geräusch hallte hart von den kahlen Wänden des Büros wider.


  Herr Bruner, sagte er, Sie leisten mir Widerstand.


  Weshalb sollte ich nicht? war Kils Antwort.


  Der Psychiater seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er schien jünger, als er sein mußte, ein schlanker, junger Mann mit stark ausgeprägten Geheimratsecken. Er beugte sich wieder vor.


  Ich tue auch nur meine Pflicht, sagte er. Also, Herr Bruner, waren Ihre physischen Beziehungen zu Ihrer Frau 


  Halten Sie den Mund! rief Kil.


  Der Psychiater nickte langsam und sank in den Stuhl zurück.


  Ich kann Sie verstehen, murmelte er, auch für mich scheint dies nicht der richtige Posten zu sein. Er erhob sich plötzlich. Warten Sie hier, sagte er und ging hinaus.


  Kil wartete. Seit die Polizei ihn vor vier Stunden hergebracht hatte, hatte er sich mit dem Psychiater herumgeschlagen.


  Zwei Polizisten traten ein und führten ihn in ein anderes Büro, das diesmal größer war. Dort wartete der Psychiater auf ihn; neben ihm stand ein dicker Mann mit grauem Haar in mittleren Jahren. Beide sahen gereizt aus und wandten sich sofort zu Kil, als er eintrat.


  Gehen Sie hinaus, sagte der dicke Mann. Die Polizisten schlossen die Tür hinter sich. Sie sind Bruner?


  Ja, sagte Kil.


  Dies ist Hagar Kai, sagte der Psychiater. Gegenwärtiger Polizeipräsident für die laufenden sechs Monate.


  Ich führe die Verhandlung, griff der Polizeichef ein. Sie scheinen nicht zu wissen, Bruner, wem Sie gegenüberstehen. Wir haben Sie auf frischer Tat ertappt; Sie sind des Hochverrats und bewaffneten Bruches des Friedens verdächtig. Wissen Sie, was das heißt?


  Nein, erwiderte Kil.


  Er sah Hagar Kai an. Und in ihm ging eine seltsame Verwandlung vor. Kais Wut, seine ungerechte Anklage nach allem, was er an diesem Tage durchgemacht hatte, hätte für gewöhnlich Zorn in ihm hochsteigen lassen. So war es jedenfalls stets gewesen.


  Aber heute spürte er nichts davon. Er blieb ruhig und kalt. Er durchschaute die Wut und das Toben des Polizeichefs. Der Mann bluffte. Und schlimmer noch: er machte sich lächerlich.


  Nein, ich habe keine Ahnung, wiederholte Kil.


  Das werden Sie noch sehen.


  Vielleicht, war Kils Antwort. Sagen Sie mir bitte, was Sie eigentlich wollen.


  Klare Antworten, das wollen wir! Er schlug mit der Faust auf den Tisch; und als er sah, daß das auf Kil keinen Eindruck machte, ließ er den Arm hängen. Ich möchte etwas über Ihren Freund mit der Pistole wissen und über den Buckligen, der uns entwischt ist, sagte er mit rauher Stimme. Ich gebe Ihnen eine letzte Gelegenheit, uns zu antworten. Also, wo ist McElroy?


  Selbst Kils strengste Zurückhaltung bewahrte ihn nicht davor, den Polizeichef offenen Mundes anzustarren.


  McElroy, stotterte er.


  Der Polizeichef warf ihm einen wütenden Blick zu. Also, wo ist er?


  Ein schwaches Licht des Verstehens glomm in Kil auf.


  Also ist McElroy doch der Kommissar, rief er aus. Er schüttelte den Kopf und sah Hagar Kai an: Wie soll ich wissen, wo er sich befindet?


  Hagar Kai warf mit einer Gebärde der Ungeduld die Hände hoch und ließ sich in einen Stuhl sinken.


  Ich schlage vor, bemerkte der Psychiater, Sie erklären ihm erst einmal, um was es sich handelt.


  Gut, gut. Hagar legte die Arme wieder auf den Tisch und sah Kil an. Obgleich ich überzeugt bin, daß er mehr weiß als ich. Also, Bruner, wir wissen, daß Sie mit McElroy zusammengearbeitet haben 


  Was?


  Geben Sie sich keine Mühe, uns zu belügen. Er hat Sie in die Zahlrolle seiner Abteilung aufgenommen, als Sie kamen, um ihn wegen Ihrer Frau zu befragen. Er war mit einer Spezialuntersuchung beschäftigt und glaubte, Sie könnten ihm helfen 


  Was für eine Untersuchung?


  Das wissen Sie selbst am besten! schnauzte ihn Hagar Kai an.


  Kil blickte ihn scharf an. Das Projekt? sagte er in fragendem Ton.


  Verflucht, Alben, explodierte der Polizeichef und schwang nach dem Psychiater herum. Ich sagte Ihnen ja, daß er alles weiß!


  Wenn noch nicht, erfährt er es jetzt mit Ihrer Hilfe, gab der Psychiater trocken zurück.


  Hagar Kai erkannte seinen Fehler und wandte sich Kil wieder zu.


  Was wiesen Sie vom Projekt?


  Ich habe davon gehört, antwortete Kil.


  Und wovon haben Sie sonst noch gehört? fragte der Polizist.


  Sub-E, antwortete Kil, die Gesellschaften, die O.T.L. Er machte eine Pause. Und der Kommissar.


  Sehen Sie, rief der Polizeichef, Sie geben zu, etwas von McElroy zu wissen!


  Ich weiß gar nichts über McElroy, gab Kil zurück. Ich erfuhr lediglich, daß er als der Kommissar bekannt ist. Da wir aber schon einmal dabei sind, frage ich Sie als Polizeichef, weshalb Sie jemanden ohne legale Autorisierung an Ihren Machtbefugnissen teilhaben ließen?


  Die Polizei war in einer Weise engagiert, daß ihr die Hände gebunden waren, erwiderte Kai mit rauher Stimme. Wir alle sind auf sechs Monate angewiesen. Außerdem darf ein Mann nur einmal in seinem Leben Polizeichef sein. Aber damit können wir keine Organisation aufrechterhalten. Er unterbrach sich und starrte Kil an. Wie kommen Sie überhaupt-zu derartigen Fragen? Sie stehen unter Arrest und haben Ihre Rechte als Staatsbürger verloren.


  Halt, halt, Kai  begann der Psychiater.


  Halt den Mund, Alben. Das ist meine Sache, hier habe ich zu sagen. Nun, Bruner, wünschen Sie, daß ich Ihnen mehr erzähle?


  Bitte, sagte Kil grimmig.


  Gut. Ich will es kurz machen. McElroy verließ dies Büro, um mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Dip letzte Anweisung, die er gab, war die, eine Sonderuntersuchung mit Ihnen durchzuführen. Das Ergebnis kennen Sie. Wir wissen aber auch, daß die Gesellschaften eine Revolution planen, und wir haben den Kontakt mit McElroy verloren. Wir haben keine Spur von ihm. Möglicherweise verrät er uns an die Gesellschaften. Das werden wir aber erst wissen, wenn wir ihn haben. Und der schnellste Weg dazu ist der, daß Sie uns sagen, wo er ist.


  Und ich sage Ihnen, antwortete Kil, daß ich das nicht weiß. Seit ich ihn hier zum ersten Male sprach, habe ich ihn nie wieder gesehen.


  Sie sind ein Lügner. Aber wir werden Sie schon noch zur Wahrheit zwingen. Er lehnte sich vor, seine Augen glitzerten. Die Welt steht vor der Explosion, und wenn Sie glauben, ich ließe mich durch legale Anweisungen hindern, dann sind Sie auf dem Holzweg. Es gibt genug Wege, Sie zu Auskünften zu veranlassen, und hier im Hauptquartier kann man sie so gut anwenden wie anderswo. Sie haben Ihre Chance verpaßt. Ich werde jetzt andere Mittel anwenden. Ich 


  In Ordnung, Kai, unterbrach ihn der Psychiater, das reicht. Wenn Sie etwas derartiges vorhatten, hätten Sie mich aus dem Spiel lassen müssen. Ich werde das nicht dulden.


  Hagar Kai schwang wie ein gereizter Bulle herum.


  Sie werden das nicht dulden? Ich will das nicht dulden!


  Auf den bleichen Wangen des Psychiaters brannten zwei rote Flecken. Wenn Sie diesen Mann verschwinden lassen wollen, werden Sie auch mich verschwinden lassen müssen.  Ich warne Sie vor den Folgen, wenn ich nicht in der psychiatrischen Gesellschaft zum Abendessen erscheinen werde!


  Sie starrten sich entschlossen an.


  Alben, Sie junger Idiot, rief Kai mit erstickter Stimme, ich kannte schon Ihren Vater, ich kenne Sie selbst jetzt dreißig Jahre, ich 


  Der Psychiater sagte nichts. Er stand unbeweglich, seine Augen starr auf den Polizeichef gerichtet.


  Dann sank der Polizist in seinen Stuhl zurück.


  Endlich, nach langem Schweigen, sprach der Mann mit dem Namen Alben: Tut mir leid, Kai, aber ich glaube, er spricht die Wahrheit. Und wenn nicht  es gibt keine Ausnahmen in der Justiz.


  Verschwinden Sie jetzt beide, rief Kai. Nein, halt  Er hob den Kopf und sah Kil mit brennenden Augen an. Sie nicht. Ich kann Sie wenigstens die ganze Schwere des Gesetzes spüren lassen. Haben Sie je von Nummer vier der Klassenlosen gehört?


  Nein, antwortete Kil, es gibt nur drei Arten von Unstabs.


  Sie befinden sich im Irrtum, antwortete der Polizeichef mit schwerer Stimme, es gibt eine Unstab-Klasse vier für aktive Feinde und Friedensstörer.


  Kil fühlte unwillkürlich ein seltsames Kribbeln innerlich.


  Wieviel Aufenthaltszeit habe ich mit Nummer vier?


  Hagar Kai blickte ihn an. Vierundzwanzig Stunden, sagte er, alle vierundzwanzig Stunden müssen Sie weiter. Dreihundertfünfundsechzig verschiedene Plätze jährlich. Sie werden jede Nacht in einem anderen Hotel schlafen. Nahrung und Kleidung werden Sie täglich von der Polizei neu empfangen.


  Das können Sie nicht! schrie Kil ihn an, ich muß meine Frau finden, ich muß sie suchen  Er unterbrach sich plötzlich.


  Suchen Sie, wo Sie wollen, Sie können jeden Tag, woanders suchen. Viel Glück, Bruner! Er lehnte sich vor und beobachtete Kil. Kil sah das Verlangen des Mannes, ihn zu quälen. Im Büro herrschte Schweigen.


  Fünf Minuten später brachten ihn zwei Polizisten hinaus. Sie zogen ihm die alte Schlüsseluhr vom Handgelenk, und als er auf der Straße stand, händigten sie ihm eine neue Schlüsseluhr aus sowie einen Anzug, einige Toilettenartikel und ein kleines Paket mit Lebensmitteln.


  Binden Sie die Uhr um, befahl der jüngere -der beiden Polizisten. Er war ein junger Mann mit rundlichem Gesicht und kaum über zwanzig Jahre alt. Sichtlich war er neu in seinem Beruf. Er sprach mit einer Grobheit, die nicht ganz seine Verwirrung und eine Art erschrockenen Mitleides zu verbergen imstande war.


  Automatisch nahm Kil Schlüsseluhr und sein Bündel in Empfang. Er sah einen Augenblick; auf die wenigen Dinge hinunter, die jetzt sein ganzer Besitz waren. Dann gab er sie dem jungen Polizisten zurück.


  Danke, sagte er freundlich, ich glaube, ich brauche das nicht mehr.


  Und als er sich umwandte, um zu gehen, fiel die Welt wie ein Mantel von seinen Schultern.


  


  SIEBZEHNTES KAPITEL


  


  Am dritten Tage fand ihn Dekko.


  Kil war bis zu den Kaskaden-Bergen an der Grenze Britisch-Kolumbias gekommen. Die Luftdroschke, die ihn hergebracht hatte, sah in ihrem Glanz ein wenig verloren in der rauhen Umgebung aus. Ein wenig abseits saß Kil vor einem Feuer aus dünnen Ästen, das er sich in der Morgenkühle angezündet hatte.


  Plötzlich erschien ein grauer Fleck am Himmel, der schnell zu einer anderen Luftdroschke wurde, die sich sanft neben der ersten niederließ. Kil blickte auf; aber er regte sich nicht, als Dekko auf ihn zutrat.


  Der kleine Bucklige blieb an der anderen Seite des Feuers stehen und blickte auf Kil hinunter.


  Weshalb haben Sie das getan?


  Kil lächelte ein wenig und öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte; aber er sprach nicht. Er zuckte nur mit den Schultern. Es war alles zu schwer für ihn gewesen. Vielleicht würde er später einmal darüber sprechen können, jetzt war es ihm nicht möglich.


  Wo waren Sie denn nur? Ich habe zwei Tage lang nach Ihnen verzweifelt gesucht. Was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht?


  Gemacht? Er war gereist, dauernd in Bewegung auf Rakete und Magnetschiff, von Duluth nach Mexiko City, Buenos Aires, Rio, Kapstadt, Timbuktu, Algier, Madrid, Amsterdam, Oslo … die Liste war lang. Er hatte keinen Hunger gespürt, außer kurz am ersten Tage. Auch daß er geschlafen hatte, war seinem Gedächtnis entflohen. Jetzt war er in einem seltsam abwesenden Zustand, als wenn er sich in sich selbst zurückgewandt hätte.


  Dekko sprach wieder: Sie brauchen noch nicht aufzugeben! Wir können die Sache in Ordnung bringen. Sie können zurückkehren und Ihren Schlüssel wieder verlangen. Was heißt Unstab Nummer vier? Ich kann die Sache so drehen, daß Sie keinen Unterschied gegenüber Klasse A merken. Sie dürfen nicht aufgeben!


  Das brachte Kil zum Leben: Ich gebe nie auf.


  Ich habe zu essen und zu trinken mitgebracht. Rasieren Sie sich erst einmal. Auch Kleider habe ich da. Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie es. Ich kann Ihnen alles beschaffen!


  Ich brauche nichts, sagte Kil, nur Zeit zum Nachdenken. Gehen Sie.


  Dekko setzte sich entschlossen nieder.


  Ich gehe nicht ohne Sie.


  Dann bleiben Sie hier. Er stand auf und ging ein paar Schritte zur Seite. Dort setzte er sich. Der frische Wind, der vom Fluß heraufblies, ließ ihm frösteln, aber er tat dies als etwas ganz Nebensächliches ab. Er brauchte keine Wärme. Sein Geist tauchte in den Strom der Zeit hinab, fern weg in seine Vergangenheit.


  Er entsann sich vieler Dinge. Die Jahre mit Ellen tauchten vor seinem Geiste auf, die Zeit, in der er sich als bloßer Zuschauer in der Welt bewegt hatte; was er brauchte, war fast alles dagewesen. Er hatte sie gesehen, mit ihnen gesprochen, die Klasseangehörigen, die Klasselosen, Dekko, McElroy, As, den blonden Jungen, Toy, Boliewsky, Mali, Melee und einen alten Techniker, der sein Auto über alles liebte. Und auch die Antwort war fast immer dagewesen.


  Die endgültige Antwort aber, und das wurde ihm plötzlich klar, lag in ihm selbst.


  Er spürte einen Seufzer der Erleichterung. Er blickte auf die Berge und sah den Adler, der im tiefen Blau kreiste. Er ließ seinen Geist, wie der Adler es tat, frei fliegen.


  Er stand neben sich selbst und sah hinab auf seinen sitzenden Körper, sah Dekko abseits am Feuer hocken. Und dann stieg sein Geist hinauf auf den Gipfel, und er sah sich von dort aus unten sitzen, klein und regungslos, neben Dekko, der ebenso klein und regungslos schien.


  Und wieder bewegte er sich höher hinauf und sah nun sich und Dekko nur noch wie einen Punkt. Und als ei noch höher hinaufstieg, lag der ganze Kontinent ausgebreitet vor ihm.


  Der Himmel über ihm war schwarz, kleine Wolkenfetzen zogen tief unten dahin. Noch einen Schritt hinauf, und die Erde breitete sich vor ihm von Pol zu Pol, mit der hellen Linie der Dämmerung, die nach Westen zu über den Ozean schwebte.


  Er schritt weiter und sah die Sterne.


  Und die Milchstraße.


  Und das gesamte Universum.


  Und …


  Und dann war er hindurch.


  


  ACHTZEHNTES KAPITEL


  


  Kil erhob sich und ging über den steinigen Boden auf Dekko zu. Die Sonne neigte sich schon nach Westen; Kil hatte den größten Teil des Tages abseits gesessen und gesonnen. Nur noch die Bergspitzen waren hell und das Feuer leuchtete in der Dämmerung tröstlich und warm. Dekko war in einen leichten Schlaf gefallen; er saß vornübergeneigt mit gekreuzten Beinen und hatte sein spitzes Kinn in die Tunika vergraben. Kil blickte auf ihn hinunter und spürte ein Gefühl einer fast zärtlichen Zuneigung, gemischt mit Heiterkeit, zu dem kleinen Manne.


  Er schüttelte ihn an der Schulter. Fast unvermittelt sprang Dekko auf.


  Oh  Kil, rief er und schüttelte den Kopf, als wollte er die Schläfrigkeit vertreiben. Was ist?


  Ich bin bereit, zu gehen, sagte Kil.


  Dekko grinste: Fein, sagte er. Er rieb sich die Hände und hielt sie ans Feuer. Kalt, sagte er. Nun 


  Nun, ich bin bereit, Ihr Versprechen anzunehmen.


  Versprechen?


  Sagten Sie nicht, Sie könnten mir alles verschaffen, was ich wünschte?


  Ja  Dekko blickte ihn neugierig an. Das heißt, fast alles. Was wollen Sie denn haben?


  Kil lächelte ihn an: Ein Unterseeboot, erwiderte er.


  Dekko starrte ihn an.


  Ein Unterseeboot? Sie meinen ein Tauchboot.


  Ja. Aber ein Spezialboot, das imstande ist, tausend Fuß tief zu tauchen.


  Dekko sah ihn erstaunt an. Dann lächelte er. Endlich sagte er: Sie brauchen zu essen und eine Nacht Schlaf.


  Kil antwortete nicht.


  Also ein Unterseeboot?


  Jawohl.


  Und wozu?


  Ich weiß, wo Ellen ist.


  Wo? fragte Dekko scharf.


  Ich zeige es Ihnen. Können Sie mir das U-Boot beschaffen?


  Dekko wollte etwas sagen, unterdrückte es aber. Dann sprach er kurz: Ich will es versuchen.


  Sie flogen nach Vancouver zurück. Dekko verschwand in einer Telephonzelle. Nach einer Weile kam er wieder hervor und sah grimmig auf Kil.


  Das wird nicht billig werden; sind Sie sich darüber klar?


  Das nehme ich an, nickte Kil.


  Aber Dekko fragte nicht weiter. Er hatte ein tiefgehendes Fahrzeug in Nähe der Küstenstadt San Luis-Obispo aufgespürt. Es war zwar nicht zu kaufen oder zu mieten; aber Dekkos seltsame Beziehungen zu allen möglichen Leuten, die auf der Station an einem bestimmten Tage Dienst haben würden, erlaubten es, das Fahrzeug für einen oder zwei Tage zu entleihen.


  Wir müssen über Land damit, sagte Kil.


  Gut, nickte Dekko. Es ist ein Mehrzweckfahrzeug. Es ist auch zum Fliegen eingerichtet; allerdings ist es dann ziemlich langsam. Er sah Kil neugierig an: Wohin gehen wir damit?


  Später, antwortete Kil, frag mich später danach.


  Er gab Dekkos Blick ruhig zurück, und der kleine Mann senkte die Augen.


  Sie nahmen ein Magnetschiff bis zur Küste und dann eine Droschke. Die Station stand hell erleuchtet und einsam in der See, aber weit genug von der Brandung entfernt, so daß diese sie nicht zerstören konnte. Das ferne Brausen der Wellen klang seltsam gedämpft an das Ohr der beiden Ankommenden. Der Mond war in den Wolken verborgen. Kil und Dekko betraten die Plattform.


  Dort liegt es. Dekko wies mit dem Finger ins Wasser hinunter.


  Kil folgte ihm mit den Blicken. Da schwamm das metallisch blinkende Boot in dem kleinen Hafen, gehalten von den magnetischen Feldern. Das leise Gluckern der Wellen gegen den stählernen Rumpf klang wie ein ungeduldiger Protest gegen die Stille, die sie umgab.


  Kil nickte. Ist niemand hier in der Umgegend?


  Nein, kam Dekkos Entgegnung, sie sind alle fort. Es braucht niemand von unserer Fahrt etwas zu wissen.


  Kil sah ihn an. Ich muß jetzt nur noch fragen, Dekko, ob Sie mit mir kommen wollen.


  Dekko blinzelte ihn an.


  Ich?


  Ja, Sie.


  Dekko schwieg eine Zeitlang. Seine Augen, hell wie Saphire, lagen gespannt auf Kils Gesicht. Schließlich sagte er: Kil, seit wir aus den Bergen heraus sind, haben Sie nur noch in Rätseln gesprochen. Sie sehen nicht aus, als ob Sie den Verstand verloren hätten  weshalb sollte ich nicht mitgehen?


  Wegen der Bedeutung, die die Sache für Sie hat, entgegnete Kil sanft, wegen der Bedeutung, die sie für mich hat. Wenn wir zusammengehen wollen, müssen wir völlig offen zueinander sprechen.


  Ich versteh Sie nicht, Chef, antwortete Dekko.


  Kil, sagte Kil, Kil, nicht Chef. Sie verstehen mich schon, Dekko. Sie wissen, weshalb wir mit offenen Karten spielen müssen!


  Ich war stets offen, Kil.


  Mit Ihnen selbst, ja. Und mit mir?


  Ich glaube, Sie zielen auf etwas Besonderes hin!


  Nein. Kil schüttelte den Kopf.


  Auch Dekko schwieg. Er sah Kil nur mit einem hellen, stetigen Blick unverwandt an.


  Also, gut, sagte Kil traurig, nimm sie ab.


  Was abnehmen?


  Kil seufzte. Die Maske, natürlich.


  Langsam schien die Starre Dekko zu verlassen. Er öffnete ein wenig den Mund und schloß ihn dann wieder. Langsam ließ er die Finger von seinem Kinn gleiten, wo sie in Nachsinnen gelegen hatten. Langsam hoben sie sich. Und Dekkos Gesicht verzog sich und fiel herab.


  Seine Schultern hoben sich und wurden breit. Langsam, wie durch Zauberei, dehnte und streckte sich sein Körper. Der Buckel verschwand. Und dann stand der Mann in voller Größe da, kein Krüppel mehr und ohne Maske.


  McElroy sah Kil an.


  


  NEUNZEHNTES KAPITEL


  


  Die Dämmerung lag schon auf den Wassern des großen Oberen Sees, als sie in ihrem langsam fliegenden Fahrzeug dort ankamen. Undeutlich lagen die Höhen rings herum in dem grauen Zwielicht. McElroy am Schaltbrett ließ das Fahrzeug langsam durch die Oberfläche des Wassers hinuntergleiten: hinunter durch zuerst graue, dann blaue Dämmerung und zuletzt durch tiefes Schwarz. Felsblöcke und Steine hatten sich auf den Abhängen des Sees angesammelt, als seien sie vor langen Zeiten durch irgendein Erdbeben heruntergerutscht; auch hier unter Wasser war das gleiche Bild wie oben: Hügel und Schluchten, gespenstisch erleuchtet durch den weißen Strahl des Scheinwerfers.


  Welchen Weg? fragte McElroy.


  Rechts halten, sagte Kil, bis ungefähr ein Uhr.


  McElroy änderte langsam die Richtung und fuhr vorwärts.


  Achthundert Fuß, sagte er; und nach kurzer Zeit: elfhundert.


  Sie befanden sich jetzt auf einer flachen, weiten und völlig leeren Ebene.


  Der Scheinwerfer konnte in weitem Umkreise nichts entdecken.


  Wohin? fragte McElroy.


  Geradeaus halten, kam Kils Antwort.


  Sie fuhren über die eintönige Ebene dahin. Ganz selten wurde die Monotonie einmal durch eine kleine Erhebung unterbrochen, wenn eine felsige Schwelle die Oberfläche des Sandes durchstieß. Nur einmal schreckte sie die Erscheinung eines zehn Fuß langen Störs, mit langer Schnauze und knorpeligem Schwanz, der selbst erstaunt schien, hier unten Lebewesen zu begegnen, die größer waren als er selbst.


  Woher wissen Sie die Richtung? fragte McElroy.


  Zum Teil fühle ich es  zum Teil überlege ich  lächelte Kil. Das ist keine sehr einleuchtende Erklärung, nicht wahr? Vielleicht könnte ein anderer es besser?


  Plötzlich fuhren sie auf eine Art Damm zu. Er glich den Basalthügeln, nur war er runder, regelmäßiger und ausgedehnter. Sand und Schlamm bedeckten seine Flanken; aber einen Augenblick lang hatten sie den unwahrscheinlichen Anblick einer schlanken Frauengestalt, die außer Rock und Tunika dem ungeheuren Wasserdruck schutzlos ausgesetzt war. Sie winkte mit der Hand, als sie der beiden ansichtig wurde, und wandte sich dem Wall zu. Vor ihnen erschien eine Öffnung, groß genug, um das Fahrzeug durchzulassen. Sie glitt hindurch und verschwand.


  Sie folgten ihr in eine riesige Schleuse hinein, die plötzlich und mit einem Ruck leer lief und sie hilflos gestrandet in flachem Wasser liegen ließ. Kil stürmte hinaus, und als McElroy ihm einen Augenblick später folgte, hielt Kil schon die Frau in den Armen, die sie durch den Wall hier hineingelenkt hatte. Sie standen umschlungen auf dem Metallbett der Schleusenkammer, während die stickige Luft des Seebodens um sie herumflutete. Sie sahen nur sich.


  Nach kurzer Zeit ließen sie einander ein wenig los und blickten auf McElroy.


  Ihre Frau, glaube ich, sagte McElroy kurz.


  Ja, sagte Kil, dies ist David McElroy, Ellen.


  Ich habe schon von ihm gehört, nickte Ellen. In dem Schein der Lampen über ihnen leuchteten ihre blauen Augen, und ihr blondes Haar schien wie Diamanten zu sprühen. Wir alle kennen ihn. Wie geht es, David?


  McElroy zuckte mit den Schultern. Wie gewöhnlich, Ellen, antwortete er. Seine Stimme wurde schärfer: Wo ist eure Projekt-Gruppe?


  Ich bringe Sie sofort hin, antwortete Ellen, wir alle warten auf Sie  und auf Kil. Sie blickte auf ihren Mann. Weshalb hast du ihn mitgebracht, Kil?


  Die Dinge nähern sich der Entscheidung. Er blickte sie zärtlich an. Mach dir keine Sorgen um mich.


  Aber ich weiß nicht, was geschehen wird. Ihre Stimme klang mitleidsvoll. Chase hat sie alle kommen lassen aus der ganzen Welt. Wir waren noch nie mit so vielen zusammen wie jetzt. Aber wir sind auch nur Menschen. Wir können Irrtümer begehen. Oh, Kil.


  Wer ist Chase? McElroys Stimme unterbrach die Unterhaltung.


  Mein Großvater Bob-Robert Chase. Er ist der einzige von uns, den wir mit dem Nachnamen anreden. Er ist ein alter Mann, und er ist der Leiter des Projektes. Sie sah Kil an. Du kennst ihn, Liebling; er war es damals, in Acapulco, und 


  Und im Unstab-Hotel in Duluth, ich weiß, beendete Kil ihre Worte. Warten Sie auf uns?


  Ja, Kil, aber erst möchte ich mit dir allein reden  Ihre Augen blickten ein wenig ängstlich. Wir werden von nun an zusammenbleiben. Und wir müssen uns nach dem richten, was sie entscheiden.


  Kil ließ sie los; sein Gesicht verhärtete sich. Nein, sagte er schroff.


  Aber du gehörst jetzt, zu uns, Kil. Du bist jetzt ein Teil des Projekts. Und du mußt dich nach der Mehrheit richten.


  Er blickte sie mit funkelnden Augen an: Auf welcher Seite steht du?


  Auf deiner Seite, Kil, natürlich! Sie ergriff seinen Arm, um anzudeuten, daß auch nicht das geringste zwischen ihnen stand. Das weißt du doch.


  Ich gehöre nicht unbedingt zu ihnen, sagte er. Was ich bin, bin ich aus mir selbst geworden. Ich habe mein Gefängnis aufgebrochen, meine Schlüsseluhr weggeworfen. Was ich auf jenem Berge gefunden habe, habe ich selbst gefunden, ohne ihre Genehmigung und ohne ihre Hilfe. Und alles habe ich für dich getan. Ich habe mir meine Freiheit bitter erkauft und gedenke nicht, sie jetzt zu verhandeln.


  Aber hier handelt es sich doch gar nicht um dich! Hier geht es doch um die Welt! Sie rang die Hände.


  Die auch meine Welt und deine Welt ist. Und wenn wir uns trennen müßten 


  Oh, Kil, rief sie, sag das nicht! Sag das nie wieder! Ich bin immer auf deiner Seite, immer, gegen jeden, gegen die ganze Welt!


  Sein Gesicht wurde wieder sanft. Er legte ihr seinen Arm um die Schultern, und sie schmiegte sich an ihn.


  Das wußte ich, sagte er lächelnd.


  Sie werden entschuldigen, aber ich verstehe nichts, sagte die Stimme McElroys hinter ihnen.


  Kil sah ihn an.


  Es muß ein Ende mit der Gewalt haben, sagte er. Sie werden sehen. Er blickte auf Ellen nieder. Wir gehen jetzt.


  Ellen wandte sich um und ging ihnen voran zu einem Fahrstuhlschacht, der in den Wall eingelassen war. Sie stiegen alle drei in den Fahrstuhl und glitten in die Tiefe.


  Sie passierten mehrere Stockwerke, wo sich Wohnquartiere zu befinden schienen, und hielten vor einer kleinen, festen Tür, dem einzigen Ausgang aus der kleinen Halle, vor der sie gehalten hatten.


  Das Auditorium, sagte Ellen und wies auf den Eingang. Die Stimme des alten Mannes, den sie Chase genannt hatte, klang durch die Tür an ihre Ohren. Ellen winkte, und Kil und McElroy kamen heran und traten ein.


  Kil fand sich in einem großen, halbkreisförmigen Raum, der wie ein Vorlesungssaal aussah. Ringsum stiegen Bänke hoch hinauf, und vor ihnen befand sich das Rednerpult. Und an ihm stand Ellens Großvater. Und ringsherum waren alle Bänke dicht besetzt mit Zuhörern.


  


  ZWANZIGSTES KAPITEL


  


  Es mochten zwei- bis vierhundert Menschen dort anwesend sein; alte und junge, aber diese überwogen. Alle Gesichter zeigten eine seltsame Aufgeschlossenheit, die Kil schon früher gesehen hatte. Und plötzlich fiel es ihm ein: sie zeigten das naiv-staunende Interesse kleiner Kinder oder junger Tiere, die noch nicht lange genug gelebt hatten, um die Furcht kennenzulernen.


  Chase unterbrach seine Worte, als sie eintraten. Seine Augen lagen auf Ellen und Kil, wanderten dann zu McElroy und zurück zu Kil.


  Weshalb haben Sie diesen Mann mitgebracht? fragte er.


  Weil ich dachte, daß er hierher gehörte, antwortete Kil.


  Und weshalb?


  Weil ich Sie gesucht habe, unterbrach McElroy. Es ist Gefahr im Verzuge, es geht um Leben und Tod für jeden auf der Welt. Ich mußte Sie finden.


  Chases Augen wurden freundlicher. Wir alle kennen Sie, sagte er, Sie haben einen guten Ruf. Aber was können wir für Sie tun?


  McElroy trat mit zwei schnellen Schritten auf ihn zu. Hören Sie. Die Oberen sind, wie Sie auch wissen, nur eine vorübergehende Lösung für das Problem, wie man die Menschen daran hindern kann, sich selbst zu vernichten. Und Sie sollen eine endgültige Lösung finden, nicht wahr?


  Chase sah einen Augenblick lang auf ihn hinunter. Ein Ausdruck des Schmerzes lag auf seinem Gesicht. Endlich nickte er.


  Ja, sagte er.


  Nun, jetzt ist es an der Zeit. Die Oberen und die Polizei sind schwach. Jetzt müssen Sie das Problem in die Hand nehmen.


  Wieder trat der Ausdruck von Schmerz auf die Züge des alten Mannes. Er schüttelte den Kopf.


  McElroy starrte ihn an.


  Nein? rief er mit dem Tone eines Mannes, der soeben sein eigenes Todesurteil gehört hat.


  David, sagte der alte Mann mit Anstrengung, wir haben nichts für Sie. Sie wissen nicht 


  Ich weiß, daß Sie hundert Jahre alt sind! rief McElroy wütend.


  David, sagte der alte Mann wieder, Sie verstehen mich nicht. Vor hundert Jahren glaubten wir hier, daß man Dinge entgegen den physikalischen Gesetzen fertigbringen könnte. Heute nach vielen Jahren wissen wir, daß das nicht stimmt; daß man nur Dinge außerhalb der Gesetze, nicht ihnen entgegen, ausführen kann, wenn sie sich nicht nach den physikalischen Normen richten sollen.


  Wie meinen Sie das?


  Das ist nicht so leicht zu erklären. Wenn wir diese Dinge durchführen, findet keine Energieübertragung statt. Ursachen und Wirkungen befinden sich unterhalb des Energieniveaus. Deshalb nennen wir dies Sub-E, SubEnergie. Wir haben der Wissenschaft ein neues Feld eröffnet. Durch ein solches mental-physikalisches System kann nun eine bisher nicht bekannte Wirkung erzielt werden; aber, und das ist Fluch und Segen zugleich, es kann nur jeder für sich tun. Ich kann vielleicht durch diese Mauer gehen; aber ich kann niemanden bei der Hand fassen und ihn mitnehmen. Und so, wie ich nur mich selbst, aber nicht andere schädigen kann, so kann ich auch keinem anderen helfen.


  McElroy beugte sich vor; sein Gesicht war von Leidenschaft verkrampft. Dann lehren Sie die Leute, es für sich selbst zu gebrauchen!


  Wenn ich es nur könnte! antwortete Chase. Wenn wir nur wüßten, wie! Wer die Fähigkeit schon hat, für den können wir viel tun. Aber wer kalt ist  da ist es schwer, ein Feuer anzuzünden. Kinder können es leicht, aber Erwachsene nur in Ausnahmefällen wie Kil.


  Und warum nicht?


  Es erfordert, murmelte Chase, eine besonders starke Glaubenskraft. Man muß ganz fest glauben können, daß man alles kann, was man will. Kinder können das, weil sie ihre eigene Welt bauen, aber Erwachsene  Er unterbrach sich wieder und schüttelte den Kopf.


  McElroy stand in gespannter Haltung vor ihm. Sie müssen, brachte er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, Sie müssen!


  Chase schüttelte den Kopf.


  David, sagte er, glaubst du nicht, daß wir das nicht auch wünschten? Aber wir können nicht; wir suchen noch die Lösung, glaub es! Wir 


  Hinter ihnen sprang plötzlich die Tür, durch die Kil eingetreten war, mit lautem Knall auf.


  Soll ich dir die Lösung sagen, Dave? rief eine neue Stimme.


  Aller Augen richteten sich auf die Neuankömmlinge. Langsam und schwer kamen sie heran, zwei Gestalten, völlig in die magnetische Rüstung gekleidet. Sauerstofflaschen hingen auf ihrem Rücken, die Stimme des Sprechers kam aus einem Lautsprecher, der ihnen vor der Brust hing. Er war ein schlanker, junger Mann. Neben ihm hielt der größere, eine gigantische Gestalt, den plumpen Lauf eines Sauer-stoff-Katalyst-Flammenwerfers in der Hand, der einzigen panzerbrechenden Waffe, gegen die auch die Magnetrüstung nichts vermochte. Der größere war Toy, der kleinere aber Mali.


  Schweigen herrschte im Raum. Es brach keine Panik aus. Die seltsam furchtlosen Gesichter der Versammelten lagen mit einem Ausdruck der Neugier auf Toy und Mali. Dieser ließ seine Blicke die Reihen entlangschweifen, sie blieben auf einem alten Mann haften.


  Probier den mal, Toy, sagte er.


  Toy richtete die Mündung der Waffe auf den alten Mann und drückte ab. Kil sah einen Feuerstrahl auf den alten Mann zucken; er begriff augenblicklich, daß derselbe noch nicht in die Lehren des Sub-E eingedrungen war und in höchster Gefahr schwebte. Er wollte vorspringen, aber Ellen war ihm schon zuvorgekommen. Die weißglühende Flamme erreichte sie, hüllte sie wie einen Mantel ein und schoß zur Decke; einen Augenblick lang stand sie wie ein leuchtender Phönix, von den Flammen umlodert, brennend und unversehrt. Dann ließ Toy den Abzug fahren; die Flamme erlosch, und man hörte Malis Kichern in der plötzlich eingetretenen Stille.


  Die Probe reicht, Toy, sagte er leichthin, du kannst das Ding wegwerfen.


  Der Gigant warf die Waffe hin; mit lautem Krach fiel sie zu Boden.


  Wer sind Sie? fragte Chase; sein Gesicht war weiß vor Schreck und Zorn.


  Ich bin der, den Dave Ihnen verschwiegen hat, lächelte Mali ihn an, ich heiße Mali. Ich bin Chef der Vereinigten Gesellschaften. Ich bin Kil hierher gefolgt. Er nickte Kil zu.


  Kil erwiderte den Blick wütend. Melee ist tot, sagte er rauh.


  Einen Augenblick lang legte es sich wie, ein Schatten über Malis Augen. Er schien den Blick nach innen zu richten.


  Ja, letzten Dienstag war es, murmelte er. Ich lief nur eben über den Korridor. Als ich zurückkam, war sie verschwunden. Ein Schauer schüttelte ihn. Dann blickte er Kil an und lächelte. Sie sind ein guter Führer gewesen, sagte er. Während Ihrer Hypnose haben wir Ihnen einen kleinen Spürapparat in den Knochen des linken Ohres eingepflanzt. Haben Sie nichts gemerkt, als Sie aufwachten? Wir waren immer dicht hinter Ihnen her.


  Was wollen Sie eigentlich hier? fragte Chase.


  Ich bin gekommen, um das letzte Stück meiner Welt einzukassieren, sagte er.


  Was? Chase starrte ihn an.


  Meine Welt, erwiderte Mali. Er sah McElroy an. Nicht wahr?


  McElroys Augen waren Eis, hinter dem Flammen tanzten.


  Ja, sagte er ausdruckslos.


  Ich verstehe Sie nicht, rief Chase verzweifelt.


  Sehen Sie das hier? Malis Finger wies auf einen kleinen, dunkelbraunen Kasten an seinem Gürtel, aus dem ein Knopf hervorragte. Dieser Kasten ist mit verschiedenen Punkten auf der Erde verbunden, wenn ich den Knopf drücke, brauchen Sie sich um die Leute ohne Sub-E weiter keine Sorgen zu machen.


  Chase starrte ihn an. Das ist ja Blödsinn, sagte er.


  Keineswegs. Denken Sie an den Glücklichen Krieg. Denken Sie an die Aufgaben der Oberen und der Weltpolizei. Sie haben mit der Übernahme der Weltherrschaft zu lange gewartet, Chase, und das wollte Dave Ihnen erzählen. Ob die Welt leben oder zugrunde gehen wird, hängt nur von mir ab.


  Chases runzlige Augenlider bewegten sich nervös auf und zu. Endlich sagte er mit großer Anstrengung zu McElroy: Dave, das kann doch nicht sein?


  Warum nicht? fragte McElroy mit erloschener Stimme. Glauben Sie, er wäre sonst so selbstsicher? Er stand, breitbeinig da, die Schultern gesenkt, mit hängendem Kopfe und starrte Mali mit brennenden Blicken an.


  Aber  Chases Blick ging zu Mali zurück, das können Sie doch nicht! Das wäre doch der furchtbarste Massenmord 


  Warum soll er es nicht können? Warum nicht? fragte McElroy, den Blick starr auf Mali geheftet. Sind es CH-Bomben?


  Natürlich, nickte Mali, haben Sie es gewußt?


  Nicht im einzelnen, sagte McElroy.


  Chase starrte Mali voll Schrecken an. Welches. Recht haben Sie, auch nur daran zu denken, daß Sie vier Billionen Menschen auf einen Schlag umbringen können? fragte er.


  Was bedeuten vier Billionen? Doch nur eine Zahl, antwortete Mali kalt. Was bedeutet das für Sie? Würden Sie vier Billionen Mal so erschrocken sein, wenn ich Ihnen erzählte, daß ich einen einzigen Menschen umbringen würde?


  Sie sind ein Teufel, keuchte Chase. Nein  der Teufel!


  Ich bin ein Mensch, Chase, lächelte Mali. Gerade so wie Sie.


  Die einzigen, die Sie nicht erwischen würden, wären also wir  wir mit dem Sub-E. Wollen Sie sich selbst umbringen?


  Natürlich nicht, sagte Mali. Im Augenblick bin ich hier in meinem Panzer sicher. Das Ganze ist nur eine Frage von ein oder zwei Monaten bis die Radioaktivität nachgelassen hat und der Gestank aus den toten Städten verweht ist  dann baue ich meine eigene Welt mit meinen eigenen Leuten, die an einem sicheren Platze sind.


  Er sah den alten Mann an. Tiefes Schweigen hing im Raum.


  Sie sehen also, Mali lächelte wieder, die Welt gehört mir. Oder wollen Sie sich mir widersetzen, und soll ich den Knopf hier drücken?


  Es ist zu spät, Mali, sagte Kil.


  Mali sah ihn überrascht an und lächelte.


  Zu spät? Warum, Kil?


  Weil ich die Antwort auf die Frage gefunden habe, die die Leute hier seit zehn Jahren suchen, antwortete Kil. Jedermann kann jetzt zum Sub-E kommen!


  Aller Augen waren gespannt auf ihn gerichtet.


  


  EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


  


  Es waren zwei im Raum, die er überzeugen mußte.


  Mali blickte ihm mit der Gespanntheit und Grausamkeit einer sprungbereiten Katze entgegen.


  Was sind das für neue Märchen, Kil? fragte er mit sanfter Stimme.


  Keine Märchen, Mali, die Wahrheit. Er drehte sich zu Chase.


  Der alte Mann starrte ihn an; sein Gesicht war alt und grau. Kil  sagte er zitternd, Lügen nützen nichts, Kil.


  Kil bemerkte das Zittern des alten Mannes und sah in seinen Augen die Furcht, ein langes Leben umsonst gearbeitet zu haben.


  Sie haben es schon selbst gefunden, Chase, sagte er, nur haben Sie es, wenn es Ihnen begegnete, nicht erkannt.


  Kil, was ist es? fragte McElroy; er brach mit kaum beherrschter Stimme in die Unterhaltung ein.


  Kil sah ihn über die Schulter an.


  Die Kinder, sagte er, die Kinder. So wie sie es machen, ist es der einzige Weg, zum Sub-E zu kommen.


  Ich sehe nicht, was Sie meinen; McElroy schüttelte den Kopf. Sie 


  Ich habe es erprobt, sagte Kil. Ich habe alles, was ich gelernt habe, vergessen. Ich habe es mit Absicht getan. Was Chase sah: der vollkommene Glaube eines Kindes verbunden mit irgend etwas, was es nicht sieht, verbunden auch mit seinen Wünschen, seinem Wollen. Niemand arbeitet härter im Leben als ein aufwachsendes Kind. Die Erwachsenen vergessen es zu leicht, als sie in diese Welt kamen, klein und hilflos, in eine Welt voller Giganten, voller unbekannter Sprachen und Sitten.


  Kil sah, wie Toy ihn während seiner Worte mit einem Ausdruck von Neugier in seinen schwarzen Augen anstarrte.


  Er drehte sich ein wenig von diesen Augen weg und fuhr fort: Wir stehen an der Wende zu einer neuen Zeit. Einer neuen Zeit für uns alle  Trauer schwang in seiner Stimme, nicht um das Gute oder das Schlechte der Vergangenheit, sondern um die Zeit, die nun für ihn vorbei war. Und auch die Gesichter des Auditoriums zeigten dieselbe Stimmung. Aber ihre stumme Sympathie richtete ihn wieder auf, und er fuhr fort: Die alten Methoden sind schon so gut wie tot. Bald werden sie nur noch Geschichte und Gedenken sein. Und für die Menschen der neuen Zeit werden sie unwirklich sein, wie auch wir unwirklich sein werden, so wie eine Geschichte aus einem Buche oder Figuren auf einem mittelalterlichen Wandteppich. Er blickte zur Seite und fühlte die traurige Stimmung der Zuhörer sich um sein Herz legen.


  Aber dann legte Ellen ihre Hand auf seinen Arm, und diese menschliche Berührung brachte ihn zu sich selbst zurück.


  Eine neue Zeit  seine Stimme klang fröhlich. Eine neue Ära. Und Sub-E ist nur eine ihrer Formen. Und darin liegt seine Macht, den Menschen vor allem zu schützen; nur sich selbst gegenüber ist er frei. Und das wird das sittliche Gebot sein, das in die Praxis umgesetzt ist: niemandem schaden, niemanden verletzen zu können.


  Mali lachte fast erleichtert auf.


  Und das steht den Meyers und Schulzes unserer Zeit bevor? Kil, ach du lieber Gott! Und er lachte laut und herzhaft.


  Aber Sie haben uns noch nicht erzählt, wie wir dazu kommen können! rief McElroy erregt.


  Kil wandte sich ihm langsam zu. Die Zeit war jetzt da.


  Für jeden Menschen ist das anders, sagte Kil. Jedermann muß die Schwächen seiner Person ausfindig machen und sie stärken. Meine Schwäche war es, daß ich mich der Welt nicht verbunden fühlte, sondern zufrieden war, daß sie so dahinrollte. Und das ging so lange, bis ich , er blickte auf Ellen , bis ich etwas fand, was wert war, sich darum zu bemühen.


  Und meine Schwäche? fragte McElroy.


  Denken Sie nach, Dave, sagte Kil freundlich. Sie sind zufällig klüger geboren als andere. Ungeduld trieb Sie von ihnen weg, aber die Einsamkeit trieb Sie wieder zurück. Und Ihr Gewissen versperrte Ihnen den Weg, den Mali zur Macht gegangen ist. So haben Sie sich damit beschäftigt die Menschen zu schützen. Und auf diesem Wege waren Ihr Gewissen und Ihre Einsamkeit gleichermaßen befriedigt. Aber wenn schließlich der Tag kommt, an dem Sie nicht mehr gebraucht werden, dann werden Sie Ihr Leben überdenken müssen  dann brauchen Sie neue Ziele, neue 


  Er ließ seine Stimme sinken, denn irgend etwas geschah mit dem anderen. Plötzlich schwand der Ausdruck von Bewußtsein in McElroys Augen. Sie schienen dahinzuschwinden und sich zurückzuziehen, zurück, zurück bis in eine große Unendlichkeit auf eine Pilgerfahrt, von der es keine Rückkehr gab, wenn nicht das Licht ihm leuchtete, das er suchte. Einen Augenblick lang stand ein leerer Mann vor ihnen; und dann kam McElroy langsam wieder zu sich selbst zurück.


  Ja, sagte er und seufzte. Dann, als sei er müde, aber zufrieden, lächelte er die Anwesenden an, mit einem seltsamen, traurigen, fast verlegenen Lächeln, ähnlich wie der vergangene Dekko. Dann streckte er die Hand aus. Sub-E, sagte er. Und plötzlich erschien auf der Handfläche ein lodernder Funke, heiß wie ein Stückchen der Sonne, und schwand wieder.


  Der erste Mann war überzeugt.


  Ein langer Atemzug wurde hörbar.


  O Gott, sagte Chase mit zitternder Stimme.


  Aber Mali lachte. Und jetzt werden Sie mich bekehren wollen, Kil, was?


  Kil schüttelte langsam den Kopf. Ich würde viel darum geben, sagte er, Sie haben die Fähigkeiten dazu. Wenn Sie nur Ihre Blindheit erkennen könnten, Ihren Egoismus 


  Mali lachte wieder. Und die Welt aufgeben würden, nicht wahr? Für ein bißchen Extraeinsicht, ja? Vielen Dank, Kil. Ich bin kein Idiot, ein solches Geschäft zu machen.


  Ja, sagte Kil traurig, das habe ich mir gedacht. Sie gehören den alten Zeiten., an, Mali, die nun vergangen sind.


  Unsinn, entgegnete Mali, Sie werden mich nie überzeugen, nicht mich und keinen anderen.


  Doch, das werden wir, sagte Kil. Wir werden alle von hier fortgehen, alle vom Projekt, Mann für Mann, und werden den Leuten in der Welt erzählen, was hier vor sich gegangen ist. Wir werden ihnen den Weg zu sich selbst und zum Sub-E zeigen.


  Mali sah ihn höhnisch an. Glauben Sie wirklich, ich würde Sie das tun lassen? sagte er. Eine Bewegung in der Richtung, Kil, und ich drücke auf den Knopf. Was wollen oder können Sie dagegen machen?


  Nichts, erwiderte Kil, aber vielleicht ein anderer 


  Wer?


  Kil wandte sich weg. Mörder! rief ihm sein Gewissen zu. Mörder. Er preßte die Kinnbacken zusammen und sagte:


  Es wird ein Mann kommen, sagte er, ein Mann, der dir ins Herz sehen wird, der prüfen wird, wer du bist und was du der Welt angetan hast. Ein Mann der Träume  Kil stand jetzt mit dem Rücken zu Mali und sprach zum Auditorium. Ein Mann der Träume, der jahrelang hinter seinem Schicksal hergelaufen ist und nur auf die Gelegenheit gewartet hat, es erfüllt zu sehen. Und jetzt, wenn seine Augen klar geworden sind, wird er endlich seine Chance sehen; die Möglichkeit, das zu sein und das zu tun, wovon er sein ganzes Leben lang geträumt hat. Und dann wird er dich stoppen, Mali!


  Hinter ihm erklang Malis Stimme mit einem zischenden Ton: Du bist ein perfekter Narr, Kil. Du träumst von Märtyrern? Und wie soll mich ein Märtyrer an meinen Plänen hindern?


  Ich weiß es nicht, antwortete Kil. Ich weiß es nicht. Aber wenn eine Idee über einen Menschen hinauswächst und der Mensch erkennt, daß die Idee größer ist als er selbst, dann kann ihn nichts mehr aufhalten; nicht der Tod und nichts. Denn dann gibt es nichts mehr, wofür man leben könnte als die Idee. Das Leben ist schließlich nur kurz. Man kann es öde dahinziehen, man kann es aber auch in eine große Idee zusammenfassen, zu einem geheiligten Zweck  Kil wandte sich den Zuhörern zu, zu einem Traum.


  Mali lachte hinter ihm laut auf.


  Traum und Träumer! Kil wandte sich ihm zu, und Mali fuhr fort: Träumer sind Psychopathen, Kil, Menschen mit verwirrtem Geist. Arme Menschen.


  Ich passe schon auf, daß sie mir nicht zu nahe kommen.


  Sind Sie dessen so sicher? fragte Kil. Wie können Sie mit Menschen rechnen, die Träumer sind? Können Sie ermessen, was ein Traum für einen Menschen bedeutet, der die Zukunft des Menschengeschlechts in seinen Händen hält? Wenn er diesen seinen Augenblick erkennt, diesen kurzen, unwiederbringlichen Moment, wo er seinen Traum verwirklichen kann? Wie wollen Sie wissen, was dann geschieht?


  Toy tat einen plötzlichen, schweren Schritt vorwärts; Mali winkte ihn zurück. Malis Augen hafteten auf Kil; sein Blick war fieberig.


  Wie ich das wissen will? echote er zurück. Weil ich weiß, was Träume sind. Sie sind aus Luft, aus weniger als Luft, aus nichts. Das ist alles.


  Wirklich alles? fragte Kil. Auch im Gemüt eines Mannes?


  Mali lachte wieder; sein Gelächter klang hohl von den Wänden zurück. Er warf die Arme weit auseinander. Der Kasten an seinem Gürtel hing frei da, geschützt nur durch den magnetischen Panzer.


  Greif mich doch an! schrie er. Du bist doch der Träumer Kil! Zieh, du Held, und hindere mich; halt mich jetzt auf, bevor ich die Welt da oben in Trümmer blase! Greif an, greif an, greif an mit deinen Träumen!


  In dieser Sekunde, als die Welt den Atem anhielt, drehte sich Kil um und blickte in die Augen Toys, der wie eine große Bulldogge wartend neben Mali stand. Und die Flamme der Hoffnung sprang in Kil empor; sie loderte auf und fand Antwort in den schwarzen Augen, die ihn ansahen. Über den kurzen Abstand fanden sich ihre Herzen; sie gehörten zusammen wie Schild und Schwert.


  Und so war auch der zweite Mann überzeugt worden.


  Und so hatte Kil in dem Augenblick vollbracht, was er sich vorgenommen hatte. Der Gigant drehte sich um und bückte sich. Leicht, wie eine Mutter ihr Kind, drückte Toy Mali an die Brust. Seine riesigen Arme drückten Mali zusammen; über dem kleinen, braunen Kasten mit dem Knopf legten sie einen unüberwindlichen Berg von Muskeln, den Mali verzweifelt zu durchbrechen suchte.


  Und dann explodierte der Panzer der beiden  zusammengehalten durch die ungeheuren Kräfte des Riesen, vereinigten die beiden Panzer ihre elektromagnetischen Felder; blaue und weiße und rote Flammen schossen in alle Richtungen, und ein Funkenregen erfüllte den Raum.


  So standen sie da, die beiden Kämpfer, grimmig umschlungen, und verbrannten stehend in ihrer magnetischen Rüstung. Schwarzer Rauch zeigte sich jetzt an den Spitzen der elektronischer! Flammen, wie die Körper langsam zu Asche zerfielen. Doch vorher schien noch einmal Toys rotes Gesicht aus den roten Flammen hervor mit geschlossenen Augen, sein weißes Gesicht zum Opfer entschlossen. Frieden lag auf seinen Zügen wie auf den Zügen derer, die das Ziel ihres Strebens erreicht haben. Und dann brachen in einer letzten Explosion beide Gestalten auseinander; weißer Rauch erfüllte den Saal, und alles war vorüber.


  Diesmal war das Schicksal auf unserer Seite, murmelte Chase, diesmal  Seine Stimme erstarb, als er Kils Augen auf sich gerichtet fühlte. Kils Gesicht war verzogen vor Schmerz; seine Stimme kam wie aus weiter Ferne.


  Das war es, sagte er. Das war Toy. Und er war ein Mann.


  


  EPILOG


  


  Die warme Luft der Bergwiesen zog durch die schläfrige Hitze des Juninachmittags, und der Fahrer des Autos, der aus dem schmalen Gürtel der Pinien ins Sonnenlicht hinausfuhr, hielt überrascht an. Sein verwittertes Gesicht zeigte ungläubiges Staunen, als er neben einem jungen Manne und einer Frau sein Fahrzeug zum Stehen brachte. Er drehte das Fenster herunter und sah hinaus.


  He! rief er.


  Wollen Sie uns mitnehmen? fragte das Mädchen.


  Sicher. Er blickte gespannt in das hagere Gesicht des Mannes, wobei sich die Linien seines Gesichtes von den angestrengten Mühen um eine Erinnerung vertieften. Seine Augen, von der Sonne hellgebrannt, hafteten auf dem Mann, als er ausstieg. Kennen wir uns nicht? fragte er.


  Sie haben mich einmal nach Duluth mitgenommen, erwiderte der Mann.


  


   ENDE 
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POUL ANDERSON

Ein Stetn rebelliost

Sie hatten ihren Befehl ausgefiihrt, waren auf fremden Sternen gewesen und
nun wieder auf der Riickkehr zur Erde. Sie lebten in der Erwartung, eine grofie
und interessante Uberraschung mit nach Hause zu bringen, denn sie hatten
einen Gast bei sich, ein Wesen von einem anderen Stern. Aber sie hatten nicht
geahnt, daB sie damit einen Funken heimbrachten. Einen Funken, der unter
Umstéinden ihren eigenen Planeten in Flammen setzen konnte.

Obwohl sie selbst bei ihrer Landung als unwillkommene Fremde behandelt
worden waren, hiiteten sie das seltsame Wesen als eine kostbare Beute ihrer
Weltraumfahrt — bis es ihnen entfloh.

Damit begann fiir sie eine Hetzjagd um Tod und Leben, in der es nicht nur um
ihr eigenes, sondern auch um das Schicksal der ganzen Erde ging. Denn wurde
das iiberirdische Wesen nicht schnell gefunden, konnte es seine Absicht, die
Erde zu vernichten, ungehindert durchfiihren.

Der Autor dieses spannenden Romans sagt von sich selbst: Ich wurde im Jahre
1926 als Sohn skandinavischer Eltern geboren und lebte in Texas, Maryland,
Minnesota, Kalifornien und anderen Orten. Ich habe Physik studiert, doch galt
mein Hauptinteresse von jeher der Schriftstellerei. Jetzt bin ich verheiratet und
lebe mit meiner Frau, meiner kleinen Tochter, einer siamesischen Katze und
einer Schreibmaschine in Berkeley in Kalifornien.
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sind die Helden unserer Romane monate- und jahrelang von ihrer irdischen Heimat
entfernt. Kein Wunder, dafy neben den spannenden Abenfeuern, von denen Sie
soeben gelesen haben, auch oft Langeweile an Bord eines Raumschiffes herrscht.
Gegen Langeweile aber wissen wir ein vortreffliches Mittel:

Die beiden grofien
Sonderausgaben

Das WOCHEN-RATSEL KOPFCHEN-KOPFCHEN

Jede dieser grofyen Ratselzeitschriften bietet Ihnen 150 Ratsel auf 64 Seiten.

Die Sonderausgabe DAS WOCHEN-RATSEL — fihrend in der deufschen Rafsel-
literatur — erscheint stets am 15. des Monats.

Die Sonderausgabe KOPFCHEN-KOPFCHEN mit reichhaltigem Inhalt ist stets am Ende
des Monats bei lhrem Zeitschriftenhandler erhaltlich.

Zwei Zeitschriften des Alfons Semrau Verlages

geschaffen fiir alle Freunde wirklich guter Ritsel.
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DIE NEUE GROSSE ROMAN-REIHE

vermitfelt ihren Lesern einen Blick in die Technik und

Zivilisation von Morgen

Abenteuer im Weltenraum

bringen nur sorgféllig ausgewhite Werke der besten

englischen und amerikanischen Autoren

AKTUELL! ERREGEND ! DRAMATISCH!

Abenteuer im Wellenraum erscheint monatlich und ist bel allen Zelischrittenhandlungen erhiltlich
Einzelheft DM 1.—





